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Das Buch
Auf Carisbrooke Castle ist man höchst besorgt. Tochter Caitlyn geht es schlecht und sie benötigt dringend moderne medizinische Versorgung. Ihre Familie sieht daher keine andere Möglichkeit, als sie wie zuvor ihren Bruder ins 21. Jahrhundert zu schicken.
Doch Caitlyns neuer Arzt Ryan erkennt, dass sie eine Zeitreisende aus dem Jahr 1456 ist. Und er sieht in ihr die Chance, den uralten Fluch der Fee Morgaine zu lösen, den diese über ihre Nachkommen verhängt hat. Ungeahnt bringt er Caitlyn damit in große Gefahr.
Ryan kann es jedoch unmöglich zulassen, dass ihr etwas zustößt, und auch Caitlyn fühlt sich auf wundersame Weise mit Ryan verbunden, obwohl er für ihre Entführung und Gefangenschaft verantwortlich ist. Warum fühlen sich die beiden so magisch zueinander hingezogen? Ist es ihr Schicksal, ihr gemeinsames Glück zwischen den Zeiten zu finden?
Die Autorin
Tanja Neise wohnt mit Ehemann und Kindern in einem kleinen brandenburgischen Dorf. Bereits in früher Jugend schrieb sie gern Gedichte und Geschichten, doch im Laufe des Erwachsenwerdens trat dieses Hobby immer mehr in den Hintergrund. Da sie eine eifrige Leserin ist, brachte ihr Mann sieeines Tages auf die Idee, selbst ein Buch zu schreiben. Nach und nach nahm der Gedanke Gestalt an. Die Autorin leidet an einer seltenen Autoimmunerkrankung, weshalb ihr viele Freizeitaktivitäten nicht möglich sind. Seit 2012 widmet sie sich der wiederentdeckten Leidenschaft.
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PROLOG
Carisbrooke Castle im Jahr 1456
Der Morgen beginnt wie jeder andere in den letzten Tagen. Die Nacht weigert sich, dem Tag zu weichen, und zurück bleibt ein schummriges Licht, das nicht ausreicht, um die dunklen Räume in der Burg zu erhellen. Stattdessen irren alle Bewohner wie Schlafwandler durch die Gänge. Ich liege auf meinem Bett, als wolle ich schlafen. Dabei möchte ich nichts lieber, als endlich aufstehen zu können. Stattdessen bin ich immer öfter ans Bett gefesselt. Vielleicht sind dieses diffuse Licht und die Sonne, die den ganzen Tag nicht richtig zum Vorschein kommt, ein Omen, eine Warnung der Nacht. Eine Warnung, dass bald einer von uns nicht mehr aufwachen wird. Allein der Gedanke daran verursacht mir eine Gänsehaut.
Vorsichtig und so langsam, als wäre ich bereits eine Hundertjährige, richte ich mich auf. Dabei wurde ich erst vor einundzwanzig Sommern geboren. Unruhig sucht mein Blick nach meiner Mutter, die seit einigen Tagen wieder ihr Lager in meinem Zimmer bezogen hat, weil sie Angst hat, mich allein zu lassen. Das Gefühl, nicht mehr lange durchzuhalten, begleitet mich in den letzten Tagen und es macht mir fürchterliche Angst. Seit meine Schwägerin Laura zurückgekehrt ist, fühlt sich mein Brustkorb an, als wenn ein enormes Gewicht darauf sitzt. Das Atmen fällt mir stündlich schwerer und ich merke, wie mein Herz immer wieder stolpert.
»Mutter?«
Meine Mutter sieht von ihrer Näharbeit auf und mich an. »Ja, mein Engel?«
»Ich denke, es ist bald so weit. Ich werde sterben.«
In ihrem Blick blitzt Entschlossenheit auf, die verkündet, dass sie ihr Kind nicht sterben lassen will, aber da ist noch etwas – sie weiß, dass meine Worte der Wahrheit entsprechen. »Das werde ich verhindern, Caitlyn! So wahr ich eine von Morgaines Erben bin«, sagt sie voller Inbrunst und stürmt ohne Weiteres aus dem Zimmer.
Müde lasse ich mich zurück in das Kissen sinken. Seit drei Monaten bekniet mich meine Mutter regelmäßig, dass ich mich endlich auf dasselbe Abenteuer einlassen soll, das mein Bruder schon gewagt hat. Aber ich habe Angst, fürchterliche Angst. Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger kann ich atmen.
Vermutlich ist sie jetzt zu Laura gelaufen. Laura ist Ärztin und nur ihr ist es zu verdanken, dass ich überhaupt noch am Leben bin. Ihr und der Medizin, die sie mitgebracht hat aus einer anderen Zeit.
Keine fünf Minuten später bestätigt sich meine Vermutung. Meine Mutter, die Lady von Carisbrooke Castle, kommt als Erstes in mein Zimmer gerannt. So, als ob sie davon ausgeht, dass ich schon im Sterben liege. Trotz ihrer Angst um ihre Tochter drückt sie den Rücken durch. Für ihre Stärke bewundere ich sie und ich wünsche mir, in dieser Hinsicht ein wenig mehr nach ihr zu kommen. Egal, ob die Welt um sie zusammenbricht, sie wirkt wie ein Fels, den nichts erschüttern kann.
Hinter ihr eilen Connor und Laura in meine Kammer. Der Blick meiner Schwägerin fängt mich sofort ein. Sorgen sind in ihren Augen zu erkennen, als sie mich mustert und dann zu mir kommt.
»Laura«, flüstere ich kraftlos und sie lässt sich umgehend neben mir nieder. Ihre Hand ist warm und verdeutlicht mir, wie kalt meine eigene ist, die zudem noch zittert.
»Hey, du Nervensäge. Kannst du nicht mal auf andere Weise unsere Aufmerksamkeit auf dich lenken?«, versucht sie mich zu ärgern. Ich will sie nicht enttäuschen und verziehe meine Lippen zu einem Hauch von einem Lächeln, mehr schaffe ich nicht, weil diese Krankheit mich jeglicher Kraft beraubt. Ich habe Laura so fest in mein Herz geschlossen, dass ich es nicht ertrage, wenn sie voller Sorge ist. Sie ist die einzige Freundin – neben meiner Mutter –, die ich je hatte.
In den letzten Wochen hat sie mich immer wieder untersucht. Während ihrer Abwesenheit ging es mir besser, aber seit sie zurück ist, geht es mir von Tag zu Tag schlechter. Es zermürbt sie, mir nicht helfen zu können, und sie macht sich deshalb Vorwürfe. Sie findet keine medizinische Ursache für mein Leiden und vermutet, dass sich irgendetwas chronisch auf mein Herz gelegt hat, nachdem ich die Krankheit überstanden habe. Etwas, das sie in dieser Zeit nicht behandeln kann. Dabei sollte sie besser wissen, wer hier die Zügel in der Hand hat, wer das Schicksal lenkt.
Die rasselnden Geräusche, die meine Lunge von sich gibt, sobald ich einatme, sind in der Stille des Raums viel zu laut zu hören. »Schau nicht so traurig«, versuche ich Laura aufzumuntern und drücke ihre Hand – kraftlos, aber ich möchte ihr so gern zeigen, dass es nicht ihre Schuld ist. Sie hat alles getan, was in ihrer Macht steht.
»Ich kann dir hier im Jahr 1456 nicht helfen.« Immer wieder sagt sie zu mir diesen Satz. Bisher habe ich ihn tapfer ignoriert, doch nun schwankt mein Entschluss.
Müde schließe ich die Augen. Vielleicht muss ich nachgeben, vielleicht ist das meine einzige Chance. Und selbst wenn ich bei dem Versuch, mein eigenes Leben zu retten, sterbe, dann werde ich das im Schlaf tun und alle hier Anwesenden können beruhigt durchatmen, weil sie alles versucht haben, und dann endlich diese Last loswerden. Vermutlich würde meine Mutter mich auch ohne meine Zustimmung mit dem Zauber belegen, nur um mich zu retten.
Sollte ich es tatsächlich wagen und überleben, werde ich auf mich selbst gestellt sein. Allein in einer Welt, die so anders ist als alles, was ich bisher kennengelernt habe. Das macht mir zusätzlich schreckliche Angst. Hätte ich nur viel früher zugestimmt, dann wäre Laura mit mir gekommen. Doch jetzt wird es ihr nicht mehr möglich sein, mich in eine andere Zeit zu begleiten, damit ich mich dort untersuchen lassen kann. Sie wird in den nächsten Monaten keine Zeitreisen mehr machen können. Es wäre zu gefährlich für das kleine Leben, das in ihr wächst.
»Dann muss es wohl so sein«, gebe ich flüsternd von mir.
Irgendwo im Raum höre ich einen erleichterten Brummton, der unweigerlich von Connor kommen muss. Nur mein Bruder ist dazu imstande, in einen einzelnen Ton ganze Sätze zu packen. Meine Mutter keucht und Laura starrt mich nur fassungslos an. Offensichtlich können die beiden es nicht recht glauben, dass ich endlich ihrem Wunsch nachgebe.
Seit Lauras Rückkehr und den ersten ernst zu nehmenden Symptomen versuchen mich alle zu überreden, mittels des ewigen Schlafs in eine andere Zeit zu reisen. Doch bisher habe ich mich standhaft geweigert, weil ich schreckliche Angst vor den Maschinen habe, von denen mir Laura erzählt hat. Ich will alles wissen, was sie mir über das einundzwanzigste Jahrhundert zu berichten hat, aber dorthin zu reisen ist eine ganz andere Sache.
»Du sagst Ja?«, hakt Laura nach. Ihr intensiver Blick ruht auf mir und sie blinzelt nicht ein einziges Mal, um keine meiner Regungen zu verpassen.
Ich nicke schwach und schließe die Augen, damit niemand meiner Familie sehen kann, welche Panik mich befällt.
»Jetzt?«, höre ich Connor fragen.
Wieder nicke ich.
»Allein?«, hakt er noch mal nach.
Ich sehe ungehalten zu ihm. »Ja, du Holzkopf! Du kannst Laura in ihrem Zustand nicht allein lassen. Und ich brauche genauso wenig wie du eine Hand, die mich führt. Wenn du es geschafft hast, kann ich das auch.« Wenn ich nicht so schwach wäre, müsste ich lachen, weil er ein so fassungsloses Gesicht macht, dass es einfach nur amüsant ist. Aber gleichzeitig spüre ich die Angst, die unaufhörlich in mir aufbrandet, sich wieder zurückzieht und dann erneut in mir aufwallt. Wie das Meer und seine Wellen, geht es mir im Kopf herum.
Doch ehe ich mir noch mehr Gedanken machen kann, passiert alles ganz schnell. Jeder von ihnen weiß, was zu tun ist, nur ich bin zur Untätigkeit verdammt, weil mein Körper zu schwach ist.
Connor stürmt aus dem Zimmer und kommt nach zwei Minuten zurück – in den Händen hält er das Schwert Excalibur, das er seiner Frau Laura gibt. Daraufhin hebt er mich hoch, als würde ich nichts wiegen. »Auf geht es, meine kleine Elfe«, raunt mir Connor ins Haar.
Ich lege meinen Kopf auf seine breite Brust und höre sein Herz, das schnell schlägt. Dennoch fühle ich mich in seinen Armen geborgen und würde ihm am liebsten sagen, dass er mich nicht loslassen soll. In meinem Hals bildet sich ein Kloß und in meinen Augen brennt es. Ich habe Angst, sie alle nie wiederzusehen. Es wird das erste Mal sein, dass ich auf mich selbst gestellt sein werde.
Vor uns läuft unsere Mutter und alle folgen ihr. Das Ziel dieser stillen Prozession ist mir sofort ersichtlich – das geheime Zimmer. Das Zimmer, in dem wir vor etlichen Monaten Connor fortgeschickt haben. Er kam zurück, doch ich bin nur eine schwache Frau. Wie soll ich allein überleben – in einer anderen Zeit, die mir so fremd ist? Laura hat mir alles erzählt, was ich wissen muss, aber kann man auf eine solche Reise überhaupt genügend vorbereitet sein?
Als wir vor der weißen Wand stehen, murmelt Mutter ein paar Worte in der alten Sprache der Faye, in der sie mir schon als kleines Kind Lieder vorgesungen hat. Auch ich beherrsche sie und noch einige andere Dinge, die mir meine Mutter beigebracht hat. Mit einem Schwung schnellt die verborgene Tür auf und Connor und ich gehen als Erste in das dunkle Zimmer. Sogleich legt er mich auf dem Bett ab. »Pass gut auf dich auf, kleine Elfe«, höre ich ihn sagen und ich muss mich zusammenreißen, um mich nicht Hilfe suchend an ihn zu klammern. »Und komm bald wieder.« Er haucht mir einen letzten unsagbar zärtlichen Kuss auf die Stirn und tritt anschließend zur Seite.
Dann nähert sich Laura mir, ängstlich verfolge ich alles, was im Raum geschieht. Vorsichtig legt sie das Schwert neben mich auf die schmale Matratze, denn nur so kann ich zurückkehren zu meinen Lieben. Ohne Excalibur bin ich verloren in einem anderen Jahrhundert und zum Bleiben verdammt.
»Ich habe Angst«, hauche ich kraftlos und sehe in ihre warmen braunen Augen.
»Ich weiß, mir ging es damals nicht anders.« Liebevoll streicht sie mir über das Gesicht, auf dem sich ein ungesunder, kalter Schweißfilm gebildet hat.
»Was, wenn ich nicht mehr aufwache?«
Vehement schüttelt Laura den Kopf. »Daran darfst du nicht mal denken. Alles wird gut werden.«
»Ich versuche es«, erwidere ich leise, aber es fällt mir sehr schwer, optimistisch zu sein.
»Wir sehen uns wieder. Und vergiss nicht die Namen der Familie Williams. Falls du ihnen begegnest, kannst du ihnen vertrauen. Ansonsten gehst du zu der Notrufsäule, die hinter der Wäscherei angebracht ist, und holst Hilfe.«
Mutig nicke ich, auch wenn ich mich alles andere als mutig fühle. Ich verstehe zwar immer noch nicht, wie das mit den Telefonen funktioniert, aber ich habe tapfer erlernt, was sie mir aufgetragen hat, nebst den merkwürdigen modernen Wörtern. Schließlich tritt meine Schwägerin und Freundin zur Seite, um meiner Mutter und meinem Vater, der nun ebenfalls dazugekommen ist, Platz zu machen. Eile liegt in der Luft und jeder von ihnen ist sich bewusst, dass es um mein Leben geht – auch ich.
Mutter sagt nichts mehr zu mir, sie haucht mir genauso wie Vater lediglich einen Kuss auf den Scheitel und beginnt dann mit einer Stimme, die mich einlullt, den Zauber auszusprechen. Sie klingt nicht mehr wie sonst, als sie die mächtigen Verse ausspricht. Es ist ein uralter Zauber, der nur den Nachkommen Morgaines vorbehalten ist. Ein Zauber, der Connor zu der Liebe seines Lebens geführt hat und der nun hoffentlich mein Leben retten wird.



1. KAPITEL
Carisbrooke Castle in der Gegenwart
Mein erster Gedanke, als ich wieder zu mir komme, ist, dass es offensichtlich nicht funktioniert hat. Es scheint mir, als hätte ich erst vor wenigen Sekunden die Augen geschlossen. Auf meinem Gesicht befindet sich das dünne Tuch, das meine Mutter vermutlich über mich gelegt hat, als ich eingeschlafen bin. Es fühlt sich dennoch so an, als würde es mir die Luft zum Atmen rauben, deshalb befreie ich mich davon.
Doch dann kitzelt etwas in meiner Nase und ich vergesse den Gedanken daran, dass ich tatsächlich mittels des ewigen Schlafes in eine andere Zeit gelangt bin. Ich konzentriere mich darauf, nicht sofort laut zu niesen, da ich nicht weiß, wer mich hören und mir dadurch gefährlich werden könnte. Der ewige Schlaf hat kein festes Ablaufdatum, man wird wach, wenn das Schicksal es für richtig hält.
Blinzelnd öffne ich die Augen, doch es ist stockfinster und ich kann nichts um mich herum erkennen. Zaghaft hebe ich die Hand, aber noch nicht einmal die Umrisse meiner Finger sind in dem Dunkel zu sehen.
Sofort fängt mein Herz an, wild zu klopfen. In meinem Mund herrscht Dürre und das Kitzeln in der Nase wird immer stärker. Habe ich es tatsächlich geschafft? Bin ich wie bereits mein Bruder durch den ewigen Schlaf in einer anderen Zeit gestrandet? Erneut blinzle ich, aber egal, wie sehr ich mich anstrenge, ich kann nichts erkennen.
Entschlossen, mich nicht von meiner Angst lenken zu lassen, richte ich mich auf. Die Trockenheit im Mund nimmt zu, aber den Reiz zu niesen, kann ich endlich bezwingen.
Dann bemerke ich etwas anderes, etwas, das mich innehalten lässt. Es ist so unglaublich, dass ich beinahe vergesse zu atmen. Die Schmerzen in meinem Brustkorb sind nicht mehr da! Ich habe die letzten Wochen immerzu dieses beklemmende Gefühl verspürt und kann deshalb kaum fassen, dass ich nun einatmen kann, ohne einen Schmerz zu spüren.
Ich lege die Hand auf mein Herz und horche aufmerksam in mich hinein, doch selbst als ich die Finger um das Handgelenk schlinge, so wie Laura es mich gelehrt hat, stelle ich keine Unregelmäßigkeiten meines Herzschlags fest. Es schlägt allerdings in einem waghalsigen Tempo, so als wäre ich gerannt. Es liegt an der Aufregung, erkenne ich selbst die Ursache.
Tastend suche ich nach dem Schwert. Endlich berühren meine Finger das kühle Metall, das mir sofort Ruhe und Frieden schenkt. Es ruht noch immer neben mir und fühlt sich ein wenig an, als wäre es ein treuer Begleiter, der mich nicht im Stich gelassen hat. Langsam lasse ich meine Finger an dem kalten Stahl entlanggleiten, bis ich den Griff der Waffe zu fassen bekomme. Aus Erfahrung weiß ich, dass Excalibur so schwer ist, dass es mir Schwierigkeiten bereiten wird, es mit mir zu tragen. Es gäbe vermutlich etliche andere Dinge, die einfacher und unauffälliger zu transportieren wären als diese Waffe. Ein Medaillon würde ich persönlich bevorzugen. Etwas Hübsches, das ich mir um den Hals hängen könnte. Aber ursprünglich wurde dieses Schwert von Morgaine selbst auf der Insel Avalon geschmiedet, um Artus an sie zu binden. Auch damals gab es schon tragische Liebesgeschichten. Artus besaß zuvor ein Schwert mit dem Namen Caliburn, doch es zerbrach in einer sagenumwobenen Schlacht. Daraufhin fertigte Morgaine Excalibur. Aber sie wollte nicht, dass Artus ihren Zauber durchschaute, weshalb sie die Herrin vom See bat, ihm das Schwert zu überreichen. Der König verfiel der Fee und sie schenkte ihm zwei Kinder. Diese körperliche Anziehungskraft endete, als Artus seiner wahren Liebe begegnete, was Morgaine verbittert zurückließ. Als dann ihre Kinder anfingen, gegeneinander zu agieren und intrigieren, sprach sie den Fluch aus.
Meine Mutter und ich hatten in den letzten Wochen viel über diese Reise gesprochen. Immer wieder, weil sie mich vorbereiten wollte. Und genauso oft habe ich ihr geantwortet, dass ich nicht in die Zukunft reisen werde. Aber wie schon so viele Male davor wusste meine Mutter besser, was geschehen wird. Ihre Gabe, die Zukunft zu sehen, ist hin und wieder beängstigend. Vor allem, wenn es einen selbst betrifft.
Schon seit Kindheitstagen habe ich gelernt, die Magie in mir zu nutzen, aber Vorhersagen gehören nicht zu meinen Gaben, in anderem bin ich wiederum nicht untalentiert. Deshalb werde ich das Schwert verstecken und mit einem Zauber belegen können, so wie meine Mutter es schon einmal getan hat, als sie Laura Excalibur zukommen ließ. Da ich dabei war, als sie den Zauber ausgesprochen hat, weiß ich, wie ich es zu machen habe.
Zaghaft setze ich mich auf und unterdrücke erneut einen Husten- und Niesreiz. Ich kann nur erahnen, wie viel Staub sich in dem kleinen Raum angesammelt hat. Ich schmecke ihn und er trocknet mir die Schleimhäute aus. Meine Augen fühlen sich wund an. Ich kann den Staub zwar nicht sehen, aber ich kann ihn riechen und er liegt auf meiner Zunge wie ein Stück Fell, das ich nicht losbekommen kann. Die Trockenheit in meiner Kehle ist kaum auszuhalten. Ich habe fürchterlichen Durst. Es ist genau, wie Laura mir von ihrem ersten Zusammentreffen mit Connor berichtet hat. Als sie in die Kammer kam und ihn dort entdeckt hat, war alles voller Staub. Die Geschichte habe ich mir etliche Male von meiner Schwägerin erzählen lassen und ich liebe den Moment, wenn sie sagt: »Und dann zog er mich an sich und küsste mich, wie ich niemals zuvor geküsst worden war.«
Ich muss zugeben, dass ich schon ein wenig enttäuscht bin, nicht auf solche Weise geweckt worden zu sein. Nein, die kleine Caitlyn wird nur einfach wach – ohne Traumprinz, der mir meinen Verstand raubt. Aber ich habe diese Reise nicht unternommen, um mich an irgendeinen fremden Mann zu binden, sondern um gesund zu werden und dann zurückkehren zu können zu meinen Lieben.
Als meine Füße den Boden berühren und ich das Schwert darauf abstelle, atme ich ein weiteres Mal tief ein, ehe ich mich erhebe. Erstaunt stelle ich fest, dass mir weder übel noch schwindelig ist. Auch diese beiden Symptome haben mich schon lange begleitet und ich vermisse sie keineswegs. Erleichtert lasse ich den Atem aus meiner Lunge entweichen und gehe einen großen Schritt nach vorne, dann bleibe ich stehen, weil ich weiß, dass sich nun direkt vor mir die Wand befindet.
Vorsichtig lege ich meine Hand auf das alte Holz, das aus den Bäumen gefertigt wurde, die auf der Insel Avalon wuchsen. Zuerst tut sich nichts, aber dann spüre ich, wie das Material unter meinen Fingern zum Leben erwacht. Endlich erblicke ich einen Spalt und es dringt ein wenig Licht in den kleinen Raum. Nach kurzer Zeit sehe ich die Umrisse einer Tür. Bevor Zweifel drohen, mich davon abzuhalten, drücke ich sie entschlossen auf. Noch einmal drehe ich mich um und sehe zu dem Bett, in dem ich offenbar viele Jahre verbracht habe. In dem Licht, das nun den Raum beleuchtet, tanzen die Staubpartikel. Fast wirkt es auf mich, als würde ein Schleier über meinen Augen liegen, aber es ist nur der Staub, der von meinem plötzlichen Erwachen aufgewirbelt wurde.
Blinzelnd wende ich mich der Öffnung in der Wand zu. Mein Herz schlägt in einem wilden Rhythmus und Angst macht mir das Atmen schwer. Was wird mich erwarten? In welchem Jahr bin ich aufgewacht? Entschlossen, mich nicht von meiner aufkommenden Panik leiten zu lassen, atme ich noch einmal tief ein und mache den ersten Schritt auf den Gang hinaus.
Auf den ersten Blick wirkt es fast, als hätte sich nicht viel verändert. Nur die Wände des langen Ganges sind heller gestrichen worden. Doch dann erkenne ich nach und nach immer weitere Kleinigkeiten, die mir zeigen, dass ich auf jeden Fall nicht mehr in meiner Zeit bin, was meinen Herzschlag antreibt und mich meine Schritte beschleunigen lässt.
Unsicher eile ich den Gang entlang, bis ich die Treppe erreiche. Es gibt ein Detail, das ich versprochen habe zu überprüfen, weshalb ich in das darunterliegende Stockwerk gehe. Es ist still, niemand kommt mir entgegen, niemand ist zu hören. Ganz anders als in der belebten Burg, die ich schon mein gesamtes Leben kenne.
Als ich die letzte Treppenstufe verlasse und in den Flur gehe, der vor mir liegt, erschrecke ich mich fast zu Tode, als über mir plötzlich das Licht angeht. An der Decke leuchtet mir eine solche Helligkeit entgegen, dass ich das Gefühl habe, jemand hätte dort Blitze eingefangen. Ich warte einen Moment, damit sich mein Atem normalisiert, dann gehe ich Schritt für Schritt weiter, bis ich die ersten Gemälde entdecke.
Die meisten von ihnen hingen bei uns auch schon an den Wänden, doch je weiter ich voranstrebe, desto mehr beginnt mein Herz zu klopfen. Auf einem sieht meine Mutter streng zu mir, daneben entdecke ich das Abbild meines Vaters. Bei beiden Porträts vermeide ich es strikt, auf das darunter angebrachte Schild zu schauen. Niemand darf Schicksal spielen und den Tod eines anderen Menschen versuchen zu verhindern. Das würde Mächte hervorrufen, die keiner von uns mehr kontrollieren könnte. Es kostet mich enorme Kraft, aber ich schaffe es.
Noch einen Schritt und ich stehe vor Connors Bild. Neugierig lasse ich diesmal den Blick sinken und sehe mir die Tafel an, die darunter angebracht ist. Laura, Mutter und ich hatten eine Idee, die gewagt war, jedoch stelle ich mit einem Schmunzeln fest, dass die beiden unseren Plan umgesetzt haben. Auf dem Schild steht immer noch der Todeszeitpunkt, den bereits Laura zu Gesicht bekommen hat, als sie völlig fassungslos beschloss, in die Vergangenheit zu reisen. Sie hatte nie wirklich die Möglichkeit gehabt, sich zu entscheiden, in ihrer Zeit zu bleiben. Sie war dazu bestimmt, an Connors Seite zu leben. Ohne sie wäre mein Bruder innerlich gestorben. Das alles bestätigt meine Vermutung, dass das Schicksal unseren Weg bereits festgelegt hat. Es gibt uns nicht die Möglichkeit, die Zukunft oder Vergangenheit zu ändern. Auch ich folge einem vorherbestimmten Lebensfaden, der mich leitet.
Diese Erkenntnis beruhigt mich und erleichtert es mir, meinen Weg fortzusetzen.
Am Ende der Treppe stehe ich vor der Tür, die auf den Hof hinausführt, doch sie lässt sich nicht öffnen. Egal, wie oft ich daran ziehe, sie bleibt verschlossen. Also wende ich mich in den Seitengang, denn wenn sich hier nicht alles verändert hat, gibt es dort ein kleines Fenster. Und als ich an der Stelle ankomme, ist es noch da.
Mit einem Lächeln lege ich den winzigen Hebel um. Es ist nicht mehr derselbe, aber er erfüllt noch genauso seinen Zweck wie in meiner Zeit. Kaum dass ich das Holz zur Seite gedrückt habe, ziehe ich mich hoch und stemme mich mit aller Kraft empor. Hoffentlich beobachtet mich niemand, wie ich beinahe in dem Durchlass stecken bleibe. Doch wie schon in den vergangenen Minuten bleibt es ruhig. Ich höre ein paar Vögel zwitschern, ansonsten Stille.
Kopfüber klettere ich hinaus und hangele mich über den Vorsprung in der Mauer ins Freie. Ich schaffe es tatsächlich, nicht zu fallen. Jahrelang habe ich diese Möglichkeit der Flucht perfektioniert. Immer dann, wenn es angeblich nicht schicklich war, dass ein Mädchen bei bestimmten Gegebenheiten dabei ist. Irgendwann haben alle aufgegeben, aus mir die perfekte Lady machen zu wollen, und mir meinen Willen gelassen.
Als ich endlich wieder auf meinen Beinen stehe, klopfe ich mir den Schmutz vom Kleid. Das könnte ein Problem werden, denn die Mode hat sich im Laufe der Jahrhunderte gewandelt. Laura hat mir stundenlang Geschichten von den verschiedenen Kleiderstilen erzählt und ich habe ihr andächtig gelauscht. Aber da wir es eilig hatten, kam ich nicht mehr dazu, mir etwas anderes anzuziehen.
»Großartig!«, höre ich eine tiefe Stimme hinter mir. Die jemandem gehört, der offensichtlich dabei in die Hände klatscht. »Als ich jünger war, konnte ich das auch noch.«
Nervös wende ich mich dem Mann zu. Es ist ein älterer Herr, der mich zu meiner Überraschung freundlich anlächelt. »Ich bitte um Verzeihung, aber die Tür ließ sich nicht öffnen.«
Seine Augenbrauen schnellen empor. »Was Sie nicht sagen. Das könnte daran liegen, dass ich stets die Türen verschlossen halte, wenn wir keinen Besuchertag haben. Wie also, wenn ich fragen darf, sind Sie dort hineingelangt?«
Er ist mir gegenüber skeptisch, was ich ihm nicht verdenken kann. Aber er bleibt immer noch höflich, muss ich ihm zugutehalten. Anstatt ihm zu antworten, frage ich mutiger, als ich mich fühle: »Seid Ihr der Burgherr?«
»Ja, das bin ich.«
»Mein Name ist Caitlyn Williams«, stelle ich mich vor und beobachte dabei, wie er auf meine Vorstellung reagiert.
Über sein Gesicht huscht ein ungläubiger Ausdruck, doch dann versteinert seine Mimik. »Wie es der Zufall so will, heiße auch ich Williams. Thomas Williams.« Er deutet eine leichte Verbeugung an und lässt mich nicht aus den Augen.
»Ihr seid Thomas Williams?«, frage ich und Erleichterung erfasst mich. »Laura Taylor, nun die Frau von Connor Williams – sie ist mit meinem Bruder verheiratet –, hat mir aufgetragen, Euch herzliche Grüße auszurichten.« Laura hat mir erzählt, dass der nette Mann ihr geholfen hat, und augenblicklich fühle ich mich ihm verbunden.
Unverwandt sieht er mich an und ich kann erkennen, wie sehr es in ihm arbeitet und er mit sich kämpft, weil die Ungeheuerlichkeit, dass ich hier bin, seine Welt ins Wanken bringt. Geduldig warte ich ab, bis er sich gefangen hat. Er hält sich tapfer, was mich mit Stolz erfüllt, schließlich ist er einer der Nachkommen unserer Blutlinie.
»Caitlyn Williams?«, hakt er nach und sein Blick bohrt sich in meinen. Ich halte ihm stand, denn wenn ich eins von meinem Bruder gelernt habe, dann wie man ein Blickduell führt.
»Ja, das bin ich.«
»Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«
Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen. »Ich wurde hierhergeschickt, damit ich ärztlich behandelt werde. Lauras Mittel haben sich leider im Jahr 1456 erschöpft.«
Thomas’ Hand landet auf seinem Mund. Er ist ergriffen, was ich ihm nicht verdenken kann. Man bekommt nicht alle Tage Besuch aus der Vergangenheit.
»Wie lange ist Laura schon fort?«, will ich wissen, weil ich von ihr erfahren habe, dass er dabei gewesen war, als sie ihre Reise ins Jahr 1456 angetreten hat.
Thomas räuspert sich, ehe er mir antwortet. »Seit ein paar Monaten. Wir haben jetzt August, es ist etwa ein halbes Jahr her. Ich war schon so weit zu glauben, dass ich das alles nur geträumt habe.«
Ich gehe einen Schritt auf den Mann zu und lege ihm eine Hand auf den Unterarm. »Nein, Thomas. Ihr habt nicht geträumt. Genauso wenig wie ich.«
»Kurz nach Lauras Abreise starb meine Schwiegermutter, deshalb kann ich mir so gut merken, wann das war.« Sein zerknirschtes Lächeln erreicht nicht ganz seine Augen. »Soll ich Sie gleich zu einem Arzt bringen?«
Ich überlege fieberhaft, doch dann fällt mir Excalibur ein, das noch auf der Fensterbrüstung liegt. Mein Blick schnellt dorthin, wo ich es zurückgelassen habe. Um mich nicht lächerlich zu machen und mit meinen nicht vorhandenen Sprungkünsten einen Anblick zu bieten, den Thomas so schnell nicht mehr vergessen würde, frage ich: »Würdet Ihr mir helfen, einen geeigneten Ort für dieses monströse Schwert zu finden?« Ich deute zu dem Fenster und Thomas folgt meinem ausgestreckten Finger mit seinem Blick. »Laura hat mir aufgetragen, damit nicht durch Eure Zeit zu marschieren und Aufsehen zu erregen.«
Dieses Mal erstrahlt sein ganzes Gesicht, als er mir ein Lächeln schenkt, das von Herzen kommt. »Selbstverständlich! Und ich weiß auch schon den perfekten Ort dafür.«
»Ich denke, wir haben beide den gleichen Ort im Sinn.«
Verschwörerisch zwinkert er mir zu und greift nach dem Schwert, das er aufgrund seiner Größe ohne weitere Mühe erreichen kann. Gemeinsam laufen wir über das Gelände, das mir so vertraut und gleichzeitig fremd erscheint. Es hat sich gar nicht so viel geändert, aber das stete Leben, das in meiner Zeit auf dem Vorplatz tobt, fehlt hier gänzlich. Das macht mir das Herz schwer. Was nutzt einem eine Burg, wenn dort niemand lebt, lacht und liebt?
Thomas hängt seinen Gedanken nach. Für ihn muss es schockierend sein, mich hier vorzufinden. Aber ich kann ihm zugutehalten, dass er sich tapfer schlägt. Nicht jeder würde das Auftauchen einer Vorfahrin so gut verkraften.
Der hintere Garten ist nicht mehr annähernd so gepflegt wie bei uns. Beth würde der Schlag treffen, wenn sie das sehen würde. Traurig wende ich den Blick ab und laufe weiter Richtung Außenmauer. Kurz darauf stehen wir vor dem magischen Apfelbaum, der einst aus einem Samenkorn, das von der Insel Avalon stammt, von einem meiner Vorfahren gepflanzt wurde. Ein Baum, der die Zeiten überdauert. Doch jetzt sieht er nicht mehr aus, als wenn er noch lange überleben wird.
Erstaunt trete ich näher und lege meine Hand an die Rinde. Es ist kaum noch Kraft in seinem Stamm zu spüren. Das kann nichts Gutes bedeuten. Es ist ein Zeichen, dass dieses starke Gewächs dabei ist zu sterben. Nur was bedeutet dies? Was soll es mir sagen? Wütend balle ich meine Hand zur Faust, als ich sie von der rauen Borke nehme. Hätte ich nur ein kleines bisschen von Mutters Talent geerbt, könnte ich es erkennen. Doch leider hat die Macht des Deutens mich nicht gefunden. Ich bin so ahnungslos, wie ein Mensch nur sein kann. Stattdessen kann ich Menschen Schmerzen nehmen oder es ihnen zumindest leichter machen, diese zu ertragen. Es ist erfüllend, wenn man helfen kann, aber oft ist es trostlos. Wenn man mich ruft, steht es zum größten Teil nicht mehr gut um diejenigen, denen ich den Schmerz nehmen soll. Schon als junges Mädchen habe ich Verletzungen gesehen, die mir nachts den Schlaf raubten.
Ehe sich die Tränen, die in meinen Augen brennen, lösen können, blinzle ich entschlossen und trete einen Schritt zurück. Vergangenes soll man ruhen lassen, sonst lässt es einen niemals los.
Thomas räuspert sich. »Ich versuche seit Jahren, den Baum aufzupäppeln, aber es gelingt mir einfach nicht. Es ist, als hätte er sich dazu entschieden, demnächst sein Ende zu finden.«
Ich drehe mich zu ihm um und sehe in sein Gesicht, das voller Bedauern den fast kahlen Zweigen zugewandt ist. »Genauso ist es. Wenn ein Baum von Avalon gehen möchte, kann ein Mensch nichts mehr ausrichten«, kläre ich ihn auf. Meine Worte sollen ihn trösten, doch mich selbst machen sie nur trauriger. In welche Zeit habe ich mich verirrt, die so ohne Magie ist, dass es dieser alte Baum nicht schaffen wird zu überleben?
Thomas’ Blick schnellt zu mir. »Avalon? Also stimmt es tatsächlich, dass es ein Samenkorn von der sagenumwobenen Insel der Priesterinnen ist?«
»Selbstverständlich stimmt es.« Tadelnd schüttle ich den Kopf. »Glaubt Ihr etwa nicht an unsere Geschichte?«
»Ehrlich gesagt fällt es den Menschen in meiner Zeit schwer, noch an solche Sagen zu glauben. Und Excalibur und Avalon oder auch Morgaine sind Wörter, die bei uns Sehnsüchte wecken, aber niemals als real angesehen werden. Fast jeder kennt die Geschichte, aber kaum jemand glaubt daran.«
»Dann ist es kein Wunder, dass die Magie aus Eurem Umfeld verschwindet. Magische Wesen und Gegenstände sind eitel, wollen bewundert und angebetet werden. Wenn Ihr das nicht mehr macht, dann werden sie sich nach und nach zurückziehen.« An Thomas’ Gesichtsausdruck erkenne ich, dass all das, was ich ihm erzähle, völlig neu für ihn ist. Er wirkt betrübt, was ich ihm nicht verdenken kann, da auch mich dieses Gefühl heimsucht.
Mit beiden Händen nehme ich das Schwert an mich. Es ist Zeit, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. So kann ich Thomas auch von seinen trüben Gedanken ablenken. Ich kanalisiere meine Kräfte, ehe ich in der alten Sprache der Kelten spreche. Leise, sodass sich die Geister der Erde nicht bedroht fühlen und mir stattdessen zu Hilfe kommen. Und das tun sie. Ich spüre ihre Anwesenheit, wenn auch nur schwach. Diese Zeit, in der die Menschen nicht mehr an sie glauben, hat sie fast vollends vertrieben. Dann lasse ich das Schwert langsam sinken. Wie durch Butter gleitet es in den Boden und als ich es loslasse, sinkt es immer weiter hinab. Die Grasnarbe schließt sich und niemand wird mehr erkennen, dass sich darunter das mächtigste Schwert versteckt, das die Erde je gesehen hat.
Zufrieden wende ich mich wieder Thomas zu. Sein Adamsapfel hüpft aufgeregt auf und ab, woran man klar erkennt, wie sehr ihn das eben Gesehene aufwühlt. Kurz blinzelt er, dann findet sein Blick meinen. Unsicherheit und Bewunderung sind darin zu sehen. Eine Mischung, die ich nicht verdient habe.
Ergriffen räuspert er sich. »Ich würde Ihnen gern meine Frau vorstellen, und vielleicht haben Sie ja noch Zeit, mit uns zusammen einen Tee zu trinken?«, fragt er höflich, aber ich erkenne den Aufruhr in seinem Innern ganz genau.
»Ein Tee würde mir guttun, danke.« Ich schenke ihm ein Lächeln. Noch immer ist mein Mund staubtrocken und bei dem Gedanken an etwas zu trinken fühlt sich der Durst noch intensiver an.
[image: ]
Kurze Zeit später führt mich Thomas zu einem der anderen Gebäude. Wir gehen eine Treppe hinauf und er öffnet die Tür zu seiner Wohnung. Galant lässt er mir den Vortritt.
»Annie?«, ruft er nach seiner Frau, von der er mir auf dem Hinweg bereits erzählt hat.
»Ich bin in der Küche«, schallt es aus dem hinteren Bereich.
»Ich habe uns einen Gast mitgebracht«, warnt Thomas seine Frau vor.
»Oh, wie schön«, höre ich sie antworten, ehe sie mit einem Handtuch, mit dem sie sich die Finger abtrocknet, um die Ecke kommt. Sie ist in etwa so groß wie ich, also recht klein. Ihre schwarzen Haare durchziehen silberne Fäden und um ihre Augen haben sich viele winzige Fältchen gebildet, die davon zeugen, wie gern sie lacht. Und auch jetzt liegt auf ihren Gesichtszügen ein herzliches Lächeln. Augenblicklich schließe ich die kleine Frau in mein Herz.
»Annie, das ist Caitlyn Williams«, stellt Thomas mich vor und in seiner Stimme liegt ein verschwörerischer Unterton. Offensichtlich hat er seiner Frau von den Fähigkeiten unserer Familie berichtet und versucht ihr nun ohne große Worte zu erklären, wer genau ich bin. Zumindest gehe ich davon aus, denn als Laura damals hier war, hatte Annie eine Reise zu ihrer Mutter unternommen.
Sie sieht zwischen mir und Thomas hin und her, zuckt dann mit den Achseln, weil sie den Zusammenhang nicht herstellen kann, was man ihr nicht verdenken kann. »Willkommen in unserem Zuhause, Caitlyn.«
»Vielen Dank, Lady Williams.« Ich deute einen Knicks an und als ich mich aufrichte, sehe ich im Blick meines Gegenübers, dass in diesem Moment die Erkenntnis darüber, wer ich bin und woher ich so plötzlich aufgetaucht bin, in ihr Bewusstsein sickert.
»Cait… Caitlyn … ich …«, stammelt sie und fasst sich an den Mund. Ihr Blick huscht immer wieder zu meinem Kleid, das sie erst jetzt wahrzunehmen scheint, und dadurch begreift sie nun vollends, wen sie vor sich hat.
»Na kommt, ihr beiden, lasst uns erst mal eine anständige Tasse Tee zusammen trinken, dann sehen wir weiter, wie wir Caitlyn helfen können.« Thomas schiebt seine Frau den Flur hinunter und ich folge ihm. In einem hübsch eingerichteten Zimmer weist er mir einen Platz zu und verschwindet dann mit Annie, um den Tee zuzubereiten.
Erleichtert atme ich durch und schließe für einige Sekunden die Augen. Die vielen Eindrücke, die hier auf mich einstürmen, überfordern mich ein wenig. Da wäre zum einen die Ausdrucksweise, die ich bereits von Laura kenne. Es fällt mir aber immer noch schwer, sie selbst zu verwenden. Dann die beiden Menschen, die auf ganz entfernte Art und Weise mit mir verwandt sind und Kleidung tragen, die mir ebenfalls fremd erscheint. Laura hat mir auch dahingehend vieles beigebracht, aber es ist immer noch etwas anderes, darüber zu reden und sich ein paar Zeichnungen anzuschauen, als zu sehen, wie sie jemand wirklich am Leib trägt.
Einige Minuten später kehren die beiden zurück und bringen sogleich den versprochenen Tee mit. Laura hat mir von der Mischung erzählt, die man in dieser Zeit so gern trinkt, und ich bin schon sehr neugierig auf das Getränk. Dennoch bin ich erleichtert, als Thomas mir noch zusätzlich ein Glas Wasser reicht, das ich in einem Zug leere.
»Da hat aber jemand Durst!«, sagt er lachend und setzt sich zu mir an den Tisch.
Als Annie uns allen eingeschenkt hat, gebe ich Zucker und Sahne hinein. Nachdem ich den ersten Schluck von dem Tee genommen habe, ahne ich, was die Menschen so sehr daran lieben.
»Es schmeckt herrlich!«, entfährt es mir und ich räuspere mich peinlich berührt angesichts meines Gefühlsausbruchs.
Thomas schmunzelt und Annie reicht mir einen Teller mit Keksen, die sie selbst gebacken hat und mir ans Herz legt. Dankbar nehme ich mir einen Keks und beiße ein Stückchen ab. Auch das Gebäck schmeckt vorzüglich. Kulinarisch gesehen bin ich im Himmel angekommen. Laura hat mich gewarnt, dass man nicht zu viel Zucker zu sich nehmen darf, aber wie soll man diesem Teufelszeug widerstehen?
Mein Gastgeber sieht mich ernst an und stellt seine Tasse ab. »Wie schlimm steht es um Ihre Gesundheit, Caitlyn?«
Da mir plötzlich der Appetit vergangen ist, lasse ich den Keks langsam sinken und schaue ihm ernst in die Augen. »Laura fürchtet, dass ich bald sterben werde. Mit meinem Herzen stimmt etwas nicht. Ich bekomme schlecht Luft und kann mich an manchen Tagen kaum mehr als zwei Schritte bewegen, ohne vor Erschöpfung zusammenzubrechen.«
Thomas schiebt den Stuhl zurück und erhebt sich. »Und das sagen Sie mir erst jetzt? Bisher dachte ich, Sie seien …« Ergriffen fährt er sich mit den Fingern durch die Haare.
Es rührt mich, dass er sich solche Sorgen um mich macht, obwohl wir uns gerade erst kennengelernt haben. »Seit ich aufgewacht bin, sind der Schmerz und die Atemnot verschwunden. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber es geht mir schon besser.« Befangen sehe ich zwischen den beiden netten Menschen hin und her. Doch ich bin nicht so dumm zu glauben, dass mein gesundheitliches Problem sich erledigt hat. Das habe ich schon einmal und dann wurde ich eines Besseren belehrt. Noch ein weiteres Mal mache ich diesen Fehler nicht.
Thomas läuft von einer Seite des Zimmers zur anderen und fährt sich dabei immer wieder durch die Haare, bis er vor mir stehen bleibt und mit entschlossener Miene verkündet: »Ich werde Doktor Campbell anrufen. Er und Teresa, Lauras Schwester, haben uns vor ein paar Wochen besucht, nachdem die Dreharbeiten zu Survive your fears abgeschlossen waren und Tess noch etwas abholen wollte. Er schien mir sehr zuvorkommend zu sein.«
Annie nickt bekräftigend. »Ein feiner Mann. Er war ganz angetan von Carisbrooke Castle und von meinen Scones.«
»Ich habe seine Karte irgendwo im Schubfach in der Küche.« Im nächsten Moment verlässt Thomas den Raum.
Dreharbeiten? Karte? Was meint er damit? Doch ich wage es nicht, Lady Williams danach zu fragen.
»Essen Sie Ihre Kekse und trinken Sie Ihren Tee. Thomas wird gleich zurück sein. Sobald er den Doktor angerufen hat, werden wir darüber im Bilde sein, was wir machen müssen. Sie sollten allerdings wissen, dass der gute Mann nichts von unseren Familiengeheimnissen weiß«, klärt sie mich auf und hebt dabei ihre Augenbrauen, um ihre Worte zu untermauern.
»Ich verstehe, Lady Williams.«
»Ich bin Annie. Niemand nennt mich Lady Williams, mein Kind.« Ihr warmherziges Lächeln sorgt dafür, dass ich mich ein wenig entspanne.
»Dann nennt mich bitte Caitlyn.«
»Gern. Und noch eins, Caitlyn.«
»Ja?«
»Niemand spricht sich hier mit Ihr und Euch an. Wenn man jemanden nicht kennt, sagt man Sie zu demjenigen. Wenn man sich dann anfreundet, benutzt man das Du.« Sie zwinkert mir grinsend zu, um ihre Rüge abzumildern.
»Das muss ich mir merken.« Vermutlich noch vieles mehr, aber dies ist wichtig, da es mich schnell verraten kann, wenn ich diesen Rat nicht berücksichtige.
»Das wird schon. Thomas und ich werden dir helfen.«
Sie duzt mich? Gut, dann sind wir nun anscheinend offiziell befreundet. Es freut mich, doch ich versuche, es mir nicht anmerken zu lassen. Es fühlt sich gut an, nicht ganz allein zu sein.
Als ich den letzten Schluck aus meiner Teetasse getrunken habe, kommt Thomas wieder in den Raum. »Ich habe Doktor Campbell angerufen. Er denkt nun, dass Caitlyn unsere Nichte ist, die aus einem kleinen Dorf in Schottland kommt und uns besucht.«
Annie klatscht in die Hände. »Thomas, du hast es faustdick hinter den Ohren.«
Auf seinem Gesicht erscheint ein rosafarbener Schimmer, der ihn jünger aussehen lässt. »Ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass Caitlyn eine meiner Urahnen ist, die über magische Fähigkeiten verfügt.«
»Nein, das wäre nicht gut«, überlege ich laut.
»Ich habe ihm gesagt, dass Sie sich nicht gut fühlen und Ihr Arzt vermutet, dass Sie etwas am Herzen haben, aber der Termin bei dem Spezialisten wäre noch zu lange hin. Natürlich sorge ich mich als Onkel sehr. Er kommt noch heute Abend vor seiner Schicht im Krankenhaus hierher. Wenn es nötig ist, wird er Sie mitnehmen, um Sie dort besser untersuchen zu können.«
Annie legt ihm eine Hand auf den Unterarm. »Dann solltest du deine Nichte aber nicht mehr siezen, findest du nicht, Onkel Thomas?«
Ein liebevolles Lächeln legt sich auf sein Gesicht. »Nein, da hast du recht. Außerdem sollten wir schauen, dass wir für Caitlyn etwas Passenderes zum Anziehen finden«, sagt er ernst und deutet mit dem Kinn auf mein Kleid. »Dieses wunderschöne Kleid können wir dem liebem Doktor Campbell vermutlich schlecht erklären.«
»Darum kümmere ich mich. Komm, Caitlyn, wir werden da schon etwas für dich finden. Meine Tochter Dorothy wird in etwa deine Kleidergröße haben. Die Sachen sind zwar schon ein paar Jahre alt und liegen hier nur im Schrank herum, seit sie ausgezogen ist, aber fürs Erste wird es reichen.« Entschlossen hält sie mir die Hand hin und sieht mich schelmisch grinsend an. Vertrauensvoll lege ich meine Finger in ihre und stehe auf.
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»Und solche Kleidungsstücke trägt man in eurer Zeit?«, frage ich skeptisch und sehe mich im Spiegel an. Die Kleidung erscheint mir zu freizügig, obwohl ich nicht mehr Haut zeige als zuvor. Aber man kann ohne viel Fantasie alles von mir erkennen, so eng anliegend sind die Sachen, die ich nun anhabe.
Annie strahlt mich an. »Das sind Jeans, die trägt man recht eng, und das Langarmshirt ist zwar nicht besonders ausgefallen, aber es ist gemütlich und steht dir ausgezeichnet.«
Die sogenannten Jeans liegen an meinem Körper wie eine zweite Haut. Das Oberteil ist eher locker und das Dunkelgrün betont die Farbe meiner Augen. Mein Gesicht wirkt jedoch blass und schmal. Allerdings weiß ich nicht, ob das von den Strapazen des ewigen Schlafs kommt oder weil mir das Kleidungsstück nicht steht. Ich bin skeptisch, aber Annie wird sich damit sicherlich besser auskennen als ich.
»Nur dein Haar …«, beginnt sie und sieht nachdenklich auf meine kunstvolle Flechtfrisur. »Da müssen wir was ändern. So trägt man heutzutage seine Haare definitiv nicht. Wobei ich auch schon älter bin und nicht immer auf dem neuesten Stand. Aber ich denke, es ist in deinem Sinn, wenn wir da auf Nummer sicher gehen.«
Nickend sehe ich sie an, weil ich schon neugierig bin, was sie aus meinem Haar zaubert. Annie bedeutet mir, mich auf den Stuhl zu setzen, und bereits im nächsten Moment löst sie dicke Strähnen aus meiner bisherigen Frisur. Nachdem sie mein Haar ausgebürstet hat, fasst sie es zusammen und bindet es zu einem hohen Pferdeschwanz.
»Diese Frisur kommt nie aus der Mode«, erwähnt sie und sieht zufrieden auf ihr Werk hinab. »Und es unterstreicht deinen schönen grazilen Hals.«
Im Spiegel kann ich mich selbst begutachten und bin erstaunt, welche Veränderung Annie in der kurzen Zeit an mir vollbracht hat. Ich sehe verändert, aber nicht schlechter aus. Ich muss ihr recht geben, es passt zu mir und meinem hellen Teint.
»Du erinnerst mich sehr an meine Tochter Dorothy. Sie hat auch so dunkles Haar wie du und ich. Im Grunde genommen hätte Thomas dich auch als unsere Tochter vorstellen können.« Ihr liebevolles Lächeln verursacht ein warmes Gefühl in meinem Bauch, doch noch ehe ich etwas erwidern kann, klopft es an der Zimmertür.
»Doktor Campbell ist da«, klärt uns Thomas auf.
Annie wirft mir einen aufmunternden Blick zu und ich richte mich auf. Meine Knie zittern. Es wird das erste Mal sein, dass ich jemandem begegne, der nicht eingeweiht ist, und ich hoffe, ich werde mich nicht verraten.
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Das Erste, was mir auffällt, als ich den Arzt zu Gesicht bekomme, sind seine dunkelblonden, zerzausten Haare und sein breiter Rücken. Er ist zwar nicht ganz so groß wie mein Bruder, aber seine körperliche Statur erinnert mich stark an ihn – an einen Kämpfer. Doch als er sich zu mir umdreht und ich in seine Augen schaue, vergesse ich jeglichen Gedanken an Connor.
»Guten Tag. Ich bin Doktor Campbell«, stellt er sich vor.
Blaue durchdringende Augen blicken in meine und ich habe für einen Moment das Gefühl, dass die Luft in dem Wohnraum, in dem wir uns befinden, dünner wird, denn das Atmen fällt mir schwerer. Er überragt mich um mindestens einen Kopf. Ein Zittern durchläuft meinen Körper und ich muss mich an der Stuhllehne vor mir abstützen. Sein Blick ist kühl und mein Atem stockt vollends. Die Angst breitet sich in meinen Adern aus und beschleunigt meinen Pulsschlag. Etwas stimmt nicht mit ihm. Woher ich diese Erkenntnis nehme, weiß ich nicht, vielleicht hat es mit meinem Erbe zu tun. Vielleicht ist es aber auch einfach die Anwesenheit eines Mannes, der mich entfernt an Holden denken lässt. Die Farben seines Haares und seiner Augen gleichen denen von meinem alten und stets gut gelaunten Freund, der einen solch abrupten Tod fand. Doch das sind dann auch schon alle Ähnlichkeiten. Dieser Mann scheint nicht gerade oft zu lachen, und genau das ist es, was Holden ausgemacht hat.
Ich schimpfe mich selbst eine Närrin, dass ich solche verwirrenden Gedanken überhaupt zulasse. Wir befinden uns in einer von meiner Zeit weit entfernten Realität und hier kennt niemand mehr den immer lustigen Holden. Niemand ahnt, dass es Feen gab und vielleicht noch immer gibt. Niemand glaubt auch nur an die Existenz von Fähigkeiten wie meinen. Ich fühle mich mit einem Mal furchtbar allein, obwohl drei Menschen um mich herumstehen.
Alle, die ich kenne, sind zu Staub zerfallen, und niemand, den ich liebe, lebt noch. Zischend atme ich ein und lass mich auf dem Stuhl nieder. Normalerweise mag ich es nicht, dass Menschen so unhöflich sind und sich unaufgefordert setzen. Aber wenn ich stehen bleiben würde, könnte ich nicht dafür garantieren, dass meine Beine nicht ihren Dienst aufgeben. Der Gedanke, völlig allein in einer mir so fremden Welt zu sein, hat mir wortwörtlich den Boden unter den Füßen weggezogen und ohne den rettenden Anker in Form eines Stuhls wäre ich ins Bodenlose gestürzt.
»Oh, Liebes!«, stößt Annie erschrocken hervor, als sie merkt, wie nervös ich bin, und eilt an meine Seite. »Geht es dir wieder schlechter?«
Es hat zwar nichts mit der Krankheit zu tun, aber ich nicke, denn im Grunde genommen ist es keine Lüge, wenn ich diese Frage bejahe.
Der Mann mit dem dunkelblonden Haar und den stechend blauen Augen kommt zu mir, geht vor mir in die Hocke, um mir besser ins Gesicht sehen zu können, und fragt leise und besorgt: »Ist Ihnen schlecht?«
Ich wende den Blick von ihm ab, weil ich total durcheinander bin. Ich fühle mich gleichzeitig zu ihm hingezogen und habe dennoch Angst vor ihm und dem, was er mit sich bringt. Konzentriert horche ich in mich hinein. Ist mir übel? Um ihm keine Antwort schuldig zu sein, schüttle ich den Kopf, der sich wie von selbst wieder in seine Richtung dreht.
»Ich werde Sie jetzt untersuchen, Miss Williams, und dann werde ich mir ein erstes Urteil erlauben. Einverstanden?« Seine Stimme ist beruhigend und sanft, doch in seinem Gesicht ist keinerlei Mitgefühl mehr zu sehen. Er ist so widersprüchlich und dann diese untergründige Angst, die ich nicht ganz in den Griff bekomme. Das zusammen trägt nicht dazu bei, mich zu beruhigen.
Da er mir so nah ist, kann ich in dem Blau seiner Augen kleine Sprenkel erkennen, die wie flüssiges Gold auf mich wirken und sich zu bewegen scheinen. Für eine Sekunde schließe ich die Lider, weil mich sein Blick völlig durcheinanderbringt, dann antworte ich ihm entschlossen: »Ja, ich bin einverstanden.« Je eher er mit der Untersuchung beginnt und mir hilft, desto schneller kann ich zurück zu meiner Familie.
»Komm, Annie, wir warten in der Küche, bis man uns wieder braucht«, höre ich Thomas hinter mir sagen. Annie wirft mir noch einen letzten Blick zu und als ich ihr zunicke, folgt sie ihrem Mann aus dem Zimmer.
Als ich allein mit dem Arzt bin, scheint mir die Luft zum Zerreißen gespannt zu sein. Er hat mir den Rücken zugewandt und sucht etwas in seiner Tasche.
»Eine Schwangerschaft kommt nicht in Betracht?«
Kerzengerade richte ich mich auf angesichts der Ungeheuerlichkeit seiner Frage. »Nein!«, stoße ich rasch hervor, beiße mir allerdings im nächsten Moment auf die Zunge, weil ich mich an etwas erinnere, das mir Laura erzählt hat. In dieser Zeit müssen Frauen nicht mit Männern verheiratet sein, um bei ihnen zu liegen und dennoch angesehene Bürgerinnen zu sein. Meine Erziehung hat mich jedoch so geprägt, dass mich diese Frage peinlich berührt.
Erstaunt dreht er sich zu mir um und als sich seine Augen zu schmalen Schlitzen verengen, glaube ich schon, mich verraten zu haben. »Eine Schwangerschaft wäre in Ihrem Alter nichts Außergewöhnliches«, weist er mich zurecht. »Wie sieht es mit sonstigen weiblichen Beschwerden aus? Menstruationsschmerzen? Hormonschwankungen? Oder gibt es mehr als diese vage Vermutung einer Erkrankung Ihres Herzens?«
Kurz wendet er sich wieder seiner Tasche zu und ich nutze die Gelegenheit, tief durchzuatmen. Es ist normal, dass er mich das fragt. Laura hat mir ähnliche Fragen gestellt. Aber Laura ist eine Frau! Ich muss mich selbst immer wieder daran erinnern, dass ich mich in einem mir fremden Jahrtausend befinde. Hier herrschen andere Sitten und mit Männern redet man in dieser Zeit auch über Dinge, die man in meinem Jahrhundert ausschließlich mit Frauen und hinter vorgehaltener Hand besprochen hätte.
»Nein, ich bin ansonsten eine gesunde und gebärfähige Frau.«
Erneut ernte ich einen Blick, der mir zeigt, dass ich mich wieder nicht korrekt verhalten habe. Das kann ja heiter werden. Keine fünf Minuten allein mit diesem Mann und ich rede mich um Kopf und Kragen.
»Das ist schön für Sie«, antwortet er mir und ich höre ein Schmunzeln aus seiner Stimme heraus. Es fühlt sich an wie ein kleiner Sieg. »Nehmen Sie die Pille?«
Pillen? Was meint er damit schon wieder? Medikamente? »Nein, ich nehme keine Pillen.«
Er kommt mit mehreren Dingen in der Hand auf mich zu und bleibt vor mir stehen, um sich sogleich zu mir zu beugen. »Öffnen Sie bitte den Mund.«
Zumindest das kommt mir bekannt vor, weil es dieselben Untersuchungen sind, die Laura bei mir fast täglich durchgeführt hat. Nachdem er sich den Hals und die Ohren angeschaut und in meine Augen geleuchtet hat, holt er sein Stethoskop. »Ziehen Sie bitte Ihr Oberteil aus, damit ich Sie abhören kann.«
Sofort schießt mir das Blut ins Gesicht. Ich spüre, wie ich rot werde und es in meinen Wangen pocht. Hitze überzieht meinen Körper. Noch nie habe ich mich einem Mann nackt gezeigt. Andere Zeit hin oder her, das erfüllt mich mit einem enormen Schamgefühl und ich senke rasch den Blick, damit Doktor Campbell nicht die Panik in meinen Augen erkennt.
Unter dem Langarmshirt, wie Annie das Oberteil genannt hat, trage ich noch ein Unterhemd. Ich hoffe, dass ich mich nicht komplett entkleiden muss. Mit zitternden Fingern nestle ich an dem Saum und ziehe mir die erste Schicht der Kleidung über den Kopf. Sofort überzieht eine Gänsehaut meine Arme, obwohl es nicht kalt im Zimmer ist.
Er ist mir ganz nah. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Entspannen Sie sich«, spricht mich der Arzt mit dieser warmen und beruhigenden Stimme an, die so gar nicht zu seiner restlichen Ausstrahlung zu passen scheint. »Sie können mir vertrauen, ich mache das schon ein paar Jahre.«
Um mich selbst abzulenken, frage ich: »Wie alt sind Sie?«
»Ich bin letzte Woche dreißig geworden.«
»So alt sehen Sie gar nicht aus«, entfährt es mir, ehe ich überhaupt realisiere, was ich da von mir gebe. Erschrocken blicke ich zu ihm hoch.
Ich rechne fest damit, dass ihn mein unbedachter Satz wütend macht, doch stattdessen lächelt er. Das bringt mich so sehr aus dem Konzept, dass ich zuerst nicht zuordnen kann, was sein »Danke« zu bedeuten hat. Doktor Campbell sieht so gut aus, wenn er von Herzen lächelt, und dies lässt mich für einen Moment vergessen, welch unterschwellige Angst in mir brodelt, seit ich im gleichen Zimmer mit ihm bin.
»Wie alt sind Sie, Miss Williams?«
»Ich bin einundzwanzig Jahre alt«, erwidere ich und kann mich nur mit Mühe und Not davon abhalten, ihm hinterherzusehen, als er um den Stuhl herumläuft.
Er tritt hinter mich. Als seine Hand meine nackte Haut berührt, ziehe ich zischend die Luft ein. Dann spüre ich, wie er das Stethoskop auf meinen Rücken legt, um mich abzuhören. Nervös zupfe ich an dem Unterhemd herum, weil seine Nähe mein Herz schneller schlagen lässt und er das wahrscheinlich auch hören wird. Das ist mir peinlich, doch ändern kann ich daran nichts. Es verwirrt mich, welch widersprüchliche Gefühle dieser Mann in mir hervorruft, und ich bin neugierig, warum das so ist.
»Tief einatmen«, werde ich aufgefordert und folge der Anweisung.
Das Brummen, das Doktor Campbell von sich gibt, kann alles Mögliche bedeuten und versetzt mich in Aufregung. »Wie schlimm ist es?«
Mit einem Kopfschütteln legt er das Stethoskop zusammen und packt es zurück in seine Arzttasche. »Bis auf ein paar leichte Rhythmusstörungen kann ich vorerst nichts Ungewöhnliches erkennen.« Nachdenklich wendet er sich mir zu. »Was genau hat Ihr Arzt gesagt, was er vermutet?«
»Sie meinte, ich hätte aufgrund der Entzündung eine dauerhafte Schädigung meines Herzens.« Ich wage es nicht, ihm in die Augen zu schauen. Obwohl ich nicht lüge, fühlt es sich so an. Einfach, weil ich ihm nicht die gesamte Wahrheit erzählen kann.
»Welche Entzündung war das genau?«, hakt er nach und die Skepsis, die sich in seiner Stimme bemerkbar macht, lässt mich nervös einatmen.
»Irgendeine Krankheit, die mit E beginnt. Ich weiß es leider nicht mehr.«
»Endokarditis?«
»Ja, genau.«
Mit verschränkten Armen lehnt er sich an den Tisch und schaut mich an. Kurz sehe ich zu ihm. Sofort kann ich erkennen, dass er mir misstraut. Mist! Nun habe ich es geschafft, ihn gegen mich aufzubringen.
»Sie haben eine so schwere Krankheit durchgemacht und können sich nicht mehr daran erinnern? Und Sie waren nicht im Krankenhaus, obwohl Sie eine Entzündung am Herzen hatten? Wie hat man Sie denn behandelt?« In seiner Stimme ist eine Mischung aus Unglauben und unterdrückter Wut zu vernehmen und meine Finger krampfen sich panisch um das Oberteil, das noch immer auf meinem Schoß liegt.
»Da ich nicht in ein Krankenhaus wollte, hat man mich zu Hause behandelt.«
»Und wie?«
Um mir Zeit zu verschaffen, ziehe ich mir das Kleidungsstück an und verheddere mich prompt in den Ärmeln. Da ich offenbar einen recht hilflosen Eindruck vermittle, kommt Doktor Campbell mir nach einigen Sekunden zu Hilfe. Seine Finger streifen die Haut meines Armes, verursachen mir Herzklopfen und eine Gänsehaut. Rasch entziehe ich mich seiner Berührung.
Kaum dass ich den Kopf endlich durch die dafür vorgesehene Öffnung schiebe, begegne ich seinem durchdringenden Blick. Er steht nur einen Meter von mir entfernt und sein Duft, den ich bereits wahrgenommen habe, als ich das Zimmer betrat, drängt sich in mein Bewusstsein. Mein Mund wird trocken und ich blinzle.
»Wie?«, fragt er erneut und mir fällt erst da wieder ein, dass er mir eine Frage gestellt hat, die ich noch nicht beantwortet habe.
Caitlyn Williams, reiß dich zusammen!, ermahne ich mich selbst. Die Zeit, die ich mir durch das Anziehen des Oberteils verschafft habe, habe ich jedenfalls nicht zum Nachdenken verwendet und stehe nun immer noch ohne adäquate Antwort da.
»Miss Williams? Hören Sie mich?« Aus zusammengekniffenen Augen sieht er mich ernst an, beugt sich zu mir und seine Nase berührt fast meine, als ich seinem Blick nicht mehr ausweichen kann.
»Entschuldigen Sie. Ich habe einen Tropf mit Medikamenten bekommen, über mehrere Wochen.«
Seine Augen weiten sich und er richtet sich wieder auf. »Das ist unfassbar!«, stößt er schockiert hervor. »Wer war das? Wie ist der Name dieser … dieser … Ärztin?«
Krampfhaft schlucke ich, um die Trockenheit in meinem Mund zu bekämpfen. Ich kann ihm ja schlecht Lauras Namen nennen, schließlich ist sie eine Freundin von ihm. »Beth Thompson.« Unsere liebe Köchin wird es mir hoffentlich verzeihen, dass ich ihren Namen für diese Lüge verwende.
Campbell dreht sich zu seiner Tasche um und holt einen Stift und einen Block hervor und notiert sich offensichtlich Beths Namen. »Ich brauche noch die Adresse ihrer Praxis.«
»Ähm … sie ist tot«, antworte ich mit belegter Stimme. Beth ist genauso wie meine Familie bereits lange unter der Erde. Zumindest lüge ich dieses Mal nicht. Warum mir das so wichtig ist, weiß ich nicht. Ich habe schließlich früher auch schon öfter geflunkert und mal eine Notlüge von mir gegeben.
»Das tut mir leid. Ich benötige dennoch die Adresse, damit ich mir Ihre Akte zukommen lassen kann. Diese Ärztin muss ja irgendwo Ihre Befunde verwaltet haben.« Seine Lippen wirken verkniffen auf mich und ich würde so gern wieder ein Lächeln darauf sehen, stattdessen habe ich das Gefühl, dass ich ihn mit meiner Geschichte sehr verärgert habe.
Irgendwie muss ich aus dieser Sache herauskommen, ohne dass er eine Adresse von mir genannt bekommt. Fieberhaft denke ich nach und endlich habe ich eine Idee. »Doktor Thompson ist bei dem Brand in ihrem Haus gestorben und alle Unterlagen sind mit ihr verbrannt.« Ein Lächeln breitet sich für eine Sekunde auf meinem Gesicht aus, ehe ich mich dazu ermahne, angemessen zu reagieren. Ein Lächeln ist völlig unangebracht, schließlich berichte ich ihm gerade vom Tod einer Frau und dem Brand eines Hauses. Ich rede mich hier noch um Kopf und Kragen.
»Bedauerlich«, höre ich ihn sagen.
»Ja, das ist es. Ein Verlust für unsere kleine Gemeinde.« Mit gespielter Traurigkeit lasse ich den Kopf sinken.
»Heißen Sie mit Nachnamen auch Williams?«, fragt er unvermittelt.
»Ja.«
»Caitlyn Williams, wie eine Ihrer Vorfahrinnen, wenn ich mich recht an die Geschichte dieses Hauses erinnere.«
Woher weiß er so viel über mich? Schnell schlucke ich den Kloß in meinem Hals hinunter und antworte: »Das ist richtig. Meine Eltern sind sehr traditionell und haben mich deshalb mit diesem Namen bedacht.«
Noch immer sieht er mich an – unverwandt – und ich vermute, dass er Verdacht geschöpft hat und mir meine Geschichte nicht abnimmt. Ich kann ihn nicht länger ansehen, weil ich mich fühle wie eine Verbrecherin. Unruhig huscht mein Blick in dem Raum umher.
»Ich möchte Sie bitten, mich ins Krankenhaus zu begleiten. Dort kann ich noch ein paar Tests mit Ihnen durchführen und herausfinden, was genau Ihnen fehlt. Packen Sie sich am besten eine kleine Tasche für ein paar Tage.«
Mit Entsetzen hebe ich den Kopf. Er packt gerade seine Arzttasche und hat mir den Rücken zugewandt. Da ich nicht weiß, wie ich jetzt reagieren soll, rapple ich mich schnell von dem Stuhl hoch und eile aus dem Zimmer. Der Flur erstreckt sich wie ein Labyrinth vor mir und mein Kopf schwenkt panisch hin und her. Kurz darauf vernehme ich Thomas’ Stimme und folge dem Klang. Die Tür, hinter der er sich befindet, ist nur angelehnt und ich klopfe an.
»Thomas?«, stoße ich ängstlich hervor.
»Komm rein, Caitlyn«, fordert er mich auf.
Das nette Ehepaar sitzt an einem hellen Tisch und trinkt zusammen einen Tee. Beide blicken mich verdutzt an. Vermutlich sehe ich total durcheinander aus und sie erwarten von mir einen Bericht. Doch ich bin zu verwirrt, um mich angemessen zu artikulieren. Annie steht auf und kommt mit besorgtem Blick zu mir.
»Ist die Diagnose so schlimm?«, will sie wissen und streicht mir dabei über den Unterarm.
Heftig schüttle ich den Kopf. »Nein …« Dann atme ich tief ein. »Nein, das ist es nicht. Doktor Campbell möchte, dass ich ihn ins Krankenhaus begleite. Ich … ich habe Angst.«
»Oh, Kleines. Das ist doch nichts, vor dem man sich fürchten muss.« Annie lächelt und Thomas tritt ebenfalls zu uns. Seine große Hand legt er auf meine Schulter.
»Da hat Annie recht. Dort werden sie dir helfen können. Noch mehr großartige Ärzte und jede Menge Geräte, die das Problem schnell finden und in den Griff bekommen werden.«
Unsicher sehe ich zwischen den beiden hin und her. Wenn ich ihnen erzählen würde, dass der Mann mir Angst macht, würden sie es vermutlich nicht verstehen. Vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein und meine Fantasie spielt mir einen Streich. All das hier bringt mich total durcheinander. Erst jetzt schenke ich der Inneneinrichtung des Raums Beachtung und ziehe erschrocken die Luft ein.
Was ist das?
Annie bemerkt meinen irritierten Blick und schaut sich um. »Das ist unsere Küche. Sieht wahrscheinlich ein bisschen anders aus als eure.«
Ich nicke und starre weiterhin die Gerätschaften an, die sich mir hier präsentieren. »Ja, das kann man wohl so sagen.«
»Hauptsächlich ist das Chrom, was da so blitzt.«
»Chrom?«
Thomas räuspert sich. »Im Krankenhaus wirst du noch viele weitere Dinge zu sehen bekommen, die dir wahrscheinlich noch weniger vertraut erscheinen als diese. Traust du dir das zu?«
Mit trockenem Mund schaue ich zu ihm hoch und atme tief ein. Ob ich mir das zutraue, weiß ich selbst nicht so genau, doch ich komme nicht mehr dazu, ihm zu antworten, denn hinter mir höre ich dumpfe Schritte, die sich nähern.
»Ah, Doktor Campbell«, dröhnt Thomas’ tiefe Stimme. »Meine Nichte hat mir gerade erzählt, dass Sie beabsichtigen, sie für weitere Untersuchungen mit ins Krankenhaus zu nehmen.«
»Ich denke, das wäre das Beste. Mit dieser Vorgeschichte möchte ich besonders gründlich vorgehen.« Doktor Campbell ist dicht hinter mir. So dicht, dass ich die Wärme seines Körpers spüre. Ich fühle mich wie in einer Falle, aus der ich selbstständig nicht mehr herauskomme.
»Na, dann komm, mein Schatz. Wir packen rasch eine kleine Tasche, falls du dort über Nacht bleiben musst.« Annie hakt sich bei mir unter und zieht mich aus dem Zimmer. Als ich durch die Tür gehe, streift mein Arm den des Mannes, dem ich gleich folgen werde, und mein Körper reagiert augenblicklich auf ihn. Jedoch überwiegt diesmal seine Anziehungskraft, und die Angst, die ich zuvor ständig gespürt habe, ist verflogen. Dann bin ich endlich im Flur und traue mich durchzuatmen.



2. KAPITEL
Keine zehn Minuten später verabschiede ich mich von Annie und Thomas, die mir versprechen, mich morgen im Krankenhaus abzuholen. Sollte ich länger dortbleiben müssen, werden sie mich besuchen. Das beruhigt mich ein wenig, dennoch habe ich Angst vor dem, was mich erwartet. Laura hat mir zwar erzählt, wie die verschiedenen Untersuchungen ablaufen werden, aber wie lange kann ich diese Maskerade aufrechterhalten und mich so verstellen? Ich habe mich schon durch ein paar simple Wörter auffällig verhalten und das Misstrauen von Doktor Campbell auf mich gezogen. Wer weiß, welche Fehler mir in Gegenwart von so vielen fremden Menschen und Gerätschaften, die ich noch nie gesehen habe, passieren.
Mit einem mulmigen Gefühl drehe ich mich um und folge dem Arzt. Als ich noch einen letzten Blick über die Schulter werfe, sehe ich Annie und Thomas, die mir zuwinken, dann muss ich nach rechts abbiegen und sie sind aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich vermisse sie schon jetzt. Bisher habe ich mich immer für mutig gehalten, aber diese Situation hier belehrt mich eines Besseren.
Wir durchschreiten den Torbogen und reden nicht miteinander, was mir ganz recht ist. Nun werde ich also mit einem Auto fahren. Connor hatte mir davon berichtet, nachdem er zurückgekehrt war. Er war ganz fasziniert und auch von Laura habe ich erklärt bekommen, wie diese Dinger funktionieren und aussehen. Aber nichts, was ich bisher darüber gehört habe, hat mich auf den Anblick vorbereitet, der mir nun geboten wird.
Ein silbernes Gefährt, das mir sehr deutlich symbolisiert, dass ich mich in einer modernen Zeit befinde. Mehr als alles andere, was ich bis jetzt zu Gesicht bekommen habe, seit ich aufgewacht bin. Es sieht so anders aus, als ich es mir vorgestellt habe, was hauptsächlich an der glänzenden Verkleidung liegt. Niemals zuvor habe ich ein Metall in diesem Glanz gesehen. Keins der Schwerter, die mein Bruder besitzt, hat jemals ein solches Strahlen erreicht, egal, wie oft er das Stück poliert hat.
Ein Piepen ertönt und lässt mich erschrocken zusammenzucken. Das Ding blinkt kurz an allen Ecken und dann geht Doktor Campbell an das Ende des Autos und öffnet eine große Klappe.
»Geben Sie mir Ihre Tasche?« Abwartend sieht er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und hält mir die Hand hin.
Ruckartig setze ich mich in Bewegung und reiche ihm die kleine Tasche, die mir Annie gepackt hat. Dort drin befinden sich ein paar Kleidungsstücke, Waschzeug und ein Buch, das sie aus dem Regal ihrer Tochter genommen hat. Ein Liebesroman, hat Annie mir erklärt und gelächelt. Das hat mich neugierig gemacht und am liebsten würde ich mich mit dem Buch zurückziehen, aber ich bin nicht in diese Zeit gekommen, um vor mich hin zu träumen, sondern um gesund zu werden.
Mit einem dumpfen Knall schließt Doktor Campbell die Klappe und reißt mich so aus meinen Gedanken. Unschlüssig stehe ich da und weiß nicht, was ich jetzt zu tun habe. Offenbar bemerkt er mein Unwohlsein und geht an mir vorbei, um eine Tür für mich zu öffnen.
»Steigen Sie ein, Miss Williams«, fordert er mich auf und deutet auf das Innere des Autos.
Unbeholfen folge ich seiner Anweisung und lasse mich auf dem komfortablen Sitz nieder. Im Innern des Wagens riecht es nach Leder, das ist aber auch schon das Einzige, was mir bekannt vorkommt. Ich versuche, mich so unauffällig wie möglich umzuschauen, und staune über das, was ich zu sehen bekomme. Doch ich kann mir nicht mal im Entferntesten vorstellen, wofür all die Knöpfe und Rädchen sind, die dort in allen Farben und Lichtern aufblinken. Ich fühle mich so verloren. Wie soll ich mich hier nur zurechtfinden? Verzweiflung steigt in mir empor. In meinen Augen brennt es, weshalb ich rasch die Lider schließe und versuche, die aufsteigende Panik im Keim zu ersticken.
Ich höre, wie sich die andere Tür öffnet und der Mann sich neben mich setzt. Dann wird die Tür des Wagens wieder geschlossen. Stille hüllt mich ein und ich fühle den Blick von Doktor Campbell auf mir.
»Alles in Ordnung?«, fragt er mich mit tiefer Stimme, die meine Nerven vibrieren lässt.
Der beengte Raum ist zu viel für mich, seine Nähe und sein Duft vernebeln meine Sinne. Mein Puls schnellt in die Höhe und ich habe das Gefühl, flüchten zu müssen.
»Ja, ich fahre nur nicht gern Auto«, erwidere ich flüsternd. Zumindest habe ich mit dieser Antwort nicht gelogen, denn ich freue mich nicht auf die Fahrt. Eher ist das Gegenteil der Fall – ich fürchte mich ein wenig. Ich atme noch einmal tief ein, dann öffne ich die Augen.
»Dann werde ich versuchen, Ihnen die Fahrt so angenehm wie möglich zu machen.« Um seine Lippen liegt ein amüsierter Zug und er zwinkert mir zu, was mich veranlasst, ebenfalls zu lächeln. Für einen Moment verharrt Doktor Campbell regungslos, sieht mich nur an, ehe er den Kopf schüttelt und seinen Blick abwendet. Neugierig beobachte ich, wie er einen Gurt aus der Seite des Wagens zieht und das silberne Ende in eine dafür vorgesehene Öffnung steckt. »Schnallen Sie sich an.«
Unsicher blicke ich zur Seite. Tatsächlich befindet sich dort ebenfalls ein Gurt, den ich hervorziehe. Recht mühsam versuche ich das silberne Teil zu fassen zu bekommen. Als es mir endlich gelingt und ich vergebens die Öffnung anvisiere, kommt Doktor Campbell mir zu Hilfe.
»Wie gesagt, Sie müssen nicht nervös sein.« Im nächsten Augenblick erwacht das Gefährt zum Leben und setzt sich in Bewegung. In meinem Magen bildet sich ein Knoten, der immer mehr wächst, je temporeicher wir von der Stelle kommen.
Die Landschaft rast vorbei. Schneller als die besten Pferde in unserem Stall laufen könnten. Von irgendwo kommt kalte Luft, die in mein Gesicht bläst, obwohl die Fenster alle geschlossen sind. Mit den Händen klammere ich mich an dem Griff in der Tür fest und rattere ein stilles Gebet herunter.
»Sie brauchen keine Angst zu haben. Das ist eins der sichersten Autos, die es momentan auf dem Markt gibt.« Als ich zu ihm schaue, wendet er für einen kurzen Moment den Blick zu mir. »Und ich bin ein ausgezeichneter Autofahrer.« Dann sieht er wieder auf die Straße.
Ich stelle mich vermutlich albern an, aber für mich ist das alles neu und erschreckend.
Kurz darauf kommen wir jedoch schon im Krankenhaus an und der Spuk ist vorbei. Mit zitternden Knien steige ich aus dem Wagen und halte mich einen Moment an dem Metall fest, ehe ich es mir zutraue, auf eigenen Beinen stehen zu können. Als ich mich aufrichte, trifft mich wieder dieser intensive Blick aus blauen Augen, die zu einem Mann gehören, der kurz davor ist zu erkennen, dass ich etwas verberge. Ich muss auf ihn wirken wie jemand, der nicht hierhergehört. Das wollte ich natürlich mit allen Mitteln vermeiden, doch die Situation überfordert mich so sehr, dass ich nicht wirklich in der Lage bin, meine Schutzmauern aufrechtzuhalten.
Egal, wie oft ich mit Laura über die Zukunft gesprochen habe, ich bin nicht vorbereitet. Ich fühle mich wie ein unwissendes Kind, das man in eine Welt geschubst hat, die es noch niemals zuvor gesehen hat. Trotz der vielen Gespräche und Zeichnungen, die Laura angefertigt hat, um mir Dinge zu verdeutlichen, bin ich schockiert über das, was ich zu Gesicht bekomme und erlebe.
Doktor Campbell führt mich durch verglaste Türen in das Innere des Hauses, das so groß ist wie ein Palast. Es sieht anders aus als alles, was ich je zu Gesicht bekommen habe. Über unseren Köpfen leuchten Röhren so hell wie die Sonne an einem Sommermittag und blenden mich. Blinzelnd versuche ich mich an die Helligkeit zu gewöhnen und folge dem Arzt durch den langen weißen Gang. Unsere Schuhe quietschen bei jedem Schritt, den wir weiter in das Innere dieses Baus vordringen. Ein paar Männer und Frauen kommen uns entgegen und grüßen Ryan Campbell. Wenn ich mich nicht irre, hat er sich offenkundig den Respekt der anderen verdient. Er scheint ein guter Arzt zu sein und die Menschen schauen zu ihm auf. Das beruhigt mich und lässt mich hoffen, dass ich nicht allzu lange in dieser verwirrenden Zeit gefangen sein werde. Dennoch frage ich mich, wieso Laura mir nie von Ryan erzählt hat, wenn die beiden Kollegen und Freunde waren.
Vor einer Tür, an der ein Schild mit seinem Namen angebracht ist, stoppt Doktor Campbell und schließt sie mit einem Schlüssel auf. Galant tritt er zur Seite und lässt mir den Vortritt. Neugierig betrete ich das Zimmer und sehe mich um.
Alles ist weiß und erstrahlt im Licht dieser merkwürdigen Lampen. In der Mitte dominiert ein gigantischer Schreibtisch den Raum, auf dem sich Berge von Papieren türmen. Auf einer Seite steht ein Stuhl mit einer einladenden Rückenlehne, auf der anderen warten zwei bescheidenere Sitzmöglichkeiten, um von Besuchern in Beschlag genommen zu werden. In meinen Fingern kribbelt es erwartungsvoll, als ich die Regale sehe, in denen Bücher in allen möglichen Farben untergebracht sind. Zu gerne würde ich sie mir genauer ansehen. Doch ich reiße mich zusammen und lasse meinen Blick weiter durch das Zimmer gleiten, um alles erfassen zu können. Rechts hinter der Tür erkenne ich noch eine Liege, die mit Papier bezogen ist. Daneben ist ein Skelett an einer Vorrichtung befestigt, das mir eine Gänsehaut beschert.
Der Anblick erschreckt mich so sehr, dass ich einen Schritt zurücktrete, aber hinter mir steht Doktor Campbell, gegen den ich pralle. Seine Hände landen auf meinen Schultern und halten mich. Durch den Stoff hindurch spüre ich die Hitze, die von diesem Mann ausgeht und in mir etwas hervorruft, das mich ängstigt. Erschrocken japse ich nach Luft und trete schnellstmöglich von ihm weg. Das Prickeln, das dieser intime Kontakt verursacht hat, pulsiert jedoch weiterhin durch meine Adern.
»Entschuldigen Sie, aber das Skelett hat mich ein wenig schockiert«, erkläre ich und drehe mich zu ihm um.
Sein Blick ist skeptisch. Wie könnte es anders sein? Vermutlich bin ich für ihn ein wandelndes Rätsel. »Es ist aus Plastik.«
»Aha«, gebe ich von mir, da mir ansonsten nichts einfällt. Wahrscheinlicher ist es, dass ich nicht nur ein Rätsel für ihn bin, sondern dass der Mann denkt, ich wäre nicht ganz klar im Kopf.
»Setzen Sie sich, Miss Williams.« Doktor Campbell deutet auf die beiden Besucherstühle und geht um den Schreibtisch herum. Brav lasse ich mich auf einem von ihnen nieder und falte die Hände im Schoß, um abzuwarten, was nun auf mich zukommen wird.
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Die nächsten Stunden vergehen wie im Flug und lassen mich mit Schrecken zurück. Alles, was ich mir über die Zukunft ausgemalt habe, entspricht nicht mal ansatzweise der Wirklichkeit. Es ist gleichzeitig faszinierend und beängstigend und ich bedaure es, dass Laura nicht mit mir kommen konnte. Dann hätte ich zumindest jemanden an meiner Seite, den ich alles fragen könnte, und würde nicht ständig Gefahr laufen, mich zu verraten. Doch so bin ich auf mich selbst gestellt.
Ich sitze in einem der langen Flure und warte, dass man mich abholt. Was als Nächstes auf mich zukommt, kann ich nicht mal erahnen, aber ich hoffe, man kann mir hier helfen, damit ich schnell wieder nach Hause kann.
Viele der Untersuchungen, die ich über mich ergehen lassen musste, haben andere Ärzte oder Schwestern durchgeführt. Doktor Campbell habe ich nur selten zu Gesicht bekommen. Die Frauen kleiden sich so anders, so offenherzig. Dazu sind sie selten zufrieden mit sich selbst, was die viele Farbe in ihren Gesichtern klar zu erkennen gibt. Die Männer hingegen wirken sanfter auf mich als in meiner Zeit und ich frage mich, woran das liegen mag.
Doch ich komme nicht dazu, meine Gedanken weiterzuführen, weil Doktor Campbell an mir vorbeieilt und mir ein Zeichen gibt, ihm zu folgen, während er sich einen Stapel mit Papieren ansieht. Mir beweist er lediglich durch einen kurzen mürrischen Blick, dass er meine Anwesenheit zur Kenntnis genommen hat. Warum mich das stört, kann ich momentan nicht erfassen, es verschlechtert jedoch meine Laune ungemein.
Nachdenklich eile ich ihm hinterher, bis wir wieder vor der Tür ankommen, auf der sein Name prangt. Der Arzt wirkt so verschlossen, dass ich mir Sorgen mache. Was, wenn ich so krank bin, dass ich es nicht mehr zu meiner Familie zurückschaffe? Wobei ich mich in den letzten Stunden das erste Mal seit Langem wieder gesund und stark gefühlt habe. Diesen Zustand kenne ich gar nicht mehr wirklich.
Endlich sieht Campbell von seinen Unterlagen auf. »Wie ich es mir schon während der Untersuchungen auf Carisbrooke Castle gedacht habe, haben die Tests keinen Anhalt auf eine Herzkrankheit ergeben.« Mit einem tiefen Ausatmen lehnt er sich in seinem Stuhl zurück, verschränkt die Arme und sieht mich abwartend an.
Unsicher erwidere ich seinen Blick. Was soll ich ihm darauf entgegnen?
Als ich nicht antworte, beugt er sich vor und stützt die Unterarme auf seinem Schreibtisch ab. Sein Duft trifft auf meinen Geruchsinn und ich ertappe mich dabei, wie ich noch ein wenig tiefer einatme, um mehr davon inhalieren zu können. Sofort richte ich mich mit durchgestrecktem Rücken auf, als mir dies bewusst wird.
Campbells Augenbraue schnellt nach oben und in seinen Augen erkenne ich, dass er mir nicht gerade wohlgesonnen ist. »Miss Williams, ich vermute, Sie sind kerngesund. Keine der Untersuchungen hat einen Hinweis auf eine Krankheit ergeben, weder am Herzen noch an einem anderen Organ in Ihrem Körper. Ich werde allerdings die Blutuntersuchung noch abwarten, um mir ein abschließendes Urteil bilden zu können.« Er hebt sein Handgelenk und schaut auf seine Uhr. »Angesichts der fortgeschrittenen Stunde werde ich eine der Schwestern anweisen, Ihnen ein Zimmer zuzuteilen. Da ich die Schicht eines Kollegen übernommen habe und heute doppelt so lange arbeiten werde, bin ich bis morgen Mittag im Haus. Sollte etwas sein, dann klingeln Sie und lassen mich ausrufen.« Mit einem Rascheln schlägt er die Akte zu und erhebt sich.
Ich weiß nicht, was er mit klingeln und ausrufen meint, aber ich fürchte mich ein wenig vor der kommenden Nacht. Alles wirkt so kalt und abweisend in diesem Gebäude. Wie soll ich hier zur Ruhe kommen und schlafen?
Doch anstatt mich zu meinem Zimmer zu begleiten, greift Doktor Campbell zum Telefon und weist jemanden an, mich abzuholen.
»Ich brauche dann noch ein paar Unterschriften von Ihnen.« Er reicht mir mehrere Blätter und deutet jeweils auf die Stelle, an der ich unterschreiben soll. Der Kugelschreiber ist der gleiche, den ich auch schon von Laura kenne, also nutze ich ihn problemlos und setze meine Unterschrift auf die entsprechenden Linien.
Kurz darauf betritt eine korpulente Krankenschwester den Raum und schenkt mir ein freundliches Lächeln. »Ich soll Sie abholen und zu Ihrem Zimmer bringen, Miss Williams«, erklärt sie mir und nickt mir auffordernd zu.
Rasch erhebe ich mich und blicke den Arzt noch einmal forschend an, doch er hat sich längst in seinen Unterlagen vergraben und beachtet mich nicht mehr. Zumindest denke ich das, bis ich den Kopf abwenden will und sich im letzten Moment noch einmal unsere Blicke treffen. Seine blauen Augen bohren sich in meine und in ihnen steht eine unausgesprochene Frage.
Mit einem dicken Kloß im Hals wende ich mich der Frau in der weißen Uniform zu und versuche, nicht an den Mann zu denken, dessen Blick mir gerade so durch und durch gegangen ist und den ich noch immer auf mir spüre wie eine Berührung. Er weiß, dass ich etwas verheimliche.
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Die Nacht über lag ich hauptsächlich wach auf meinem Bett. Unter mir knarzte die Matratze bei jeder meiner Bewegungen und wenn ich mal in den Schlaf glitt, öffnete eine Krankenschwester die Zimmertür, eilte herein und überprüfte meine Temperatur. Hinzu kommt, dass sich die Geräusche in diesem Gebäude auf mein Nervenkostüm auswirken und mich unruhig werden lassen. Ich habe das Gefühl, keinen ruhigen Moment zu haben.
Das Abendessen und das Frühstück, welche mir beide serviert wurden, haben gut geschmeckt und ich sitze nun, nachdem ich mich gewaschen und frisiert habe, an dem viereckigen Tisch am Fenster und warte.
Endlich höre ich ein Klopfen an der Tür und kurz darauf kommt Doktor Campbell ins Zimmer. Er ist allein. Hastig erhebe ich mich und bleibe dann unsicher stehen. Für einen flüchtigen Moment begegnen sich unsere Blicke, doch ich senke den Kopf, weil ich Angst habe, dass er mich dabei ertappt, wie ich die Unwahrheit sage. Dabei ist das Unsinn, schließlich verfügt der Mann nicht über Fähigkeiten, die nicht mal meine Mutter besitzt.
»Guten Morgen, Miss Williams. Haben Sie gut geschlafen?«, fragt er. Mich beschleicht gleich die Vermutung, dass er die Antwort gar nicht wirklich wissen will, sondern dass er diese Frage nur höflichkeitshalber gestellt hat.
»Danke der Nachfrage. Ich habe leider kaum ein Auge zugetan«, antworte ich wahrheitsgemäß.
Er lacht entspannt auf und setzt sich auf einen der Stühle. »Das ist normal. Wer schläft schon gut in einem Krankenhaus, es sei denn, man ist betäubt?«
Da ich davon ausgehe, dass es lediglich eine rhetorische Frage ist, antworte ich nicht und setze mich stattdessen zu ihm an den Tisch. Abwartend falte ich die Hände. »Haben die Blutuntersuchungen etwas ergeben?«
»Nein. Laut meinen Untersuchungen – die im Übrigen sehr umfangreich waren – sind Sie kerngesund. Ihnen fehlt nichts.« Er legt seine Unterarme auf der Tischplatte ab und sieht mich eindringlich an. »Schade, dass Sie keine Unterlagen von Ihrer Ärztin mehr haben. Es würde mich brennend interessieren, wie sie auf diese Diagnose gekommen ist.«
»Wie gesagt, die Symptome waren alarmierend und ich habe mich so schlecht gefühlt, als würde ich bald meinen letzten Atemzug tun«, erkläre ich, weil ich das Bedürfnis habe, Laura in Schutz zu nehmen.
»Haben Sie vielleicht in letzter Zeit unter Stress gestanden?«, hakt er nach.
Da ich in den vergangenen fast sechshundert Jahren nur geschlafen habe, verneine ich diese Frage und verkneife mir ein albernes Kichern, das an die Oberfläche treten möchte.
»Ich denke, angesichts der Ergebnisse kann ich vorerst nichts für Sie tun.« Nachdenklich blättert er noch einmal durch die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch liegen. »Sie sind Impfgegnerin?«
In meinem Kopf rattert es. Impfen … das hat Laura mir erklärt. Man lässt sich impfen, um bestimmte Krankheiten nicht zu bekommen und sich dadurch zu schützen. Wenn man diese Krankheiten aber schon hatte, braucht man keine Impfung. »Nein, das nicht. Aber ich hatte schon alle Krankheiten.«
Als sein Kopf hochschnellt und mich einmal mehr seine Augen fixieren, merke ich, dass ich einen großen Fehler begangen habe. »Kinderlähmung, Diphtherie und Keuchhusten? Die Pocken? Diese Krankheiten haben Sie alle bereits durchgemacht?«
»Ja«, erwidere ich mit einer Sicherheit in der Stimme, die ich nicht im Entferntesten empfinde.
»Caitlyn … ich darf Sie doch Caitlyn nennen? Ich bin übrigens Ryan.«
»Selbstverständlich, Ryan.«
»Also, Caitlyn«, beginnt er und lehnt sich in dem Stuhl zurück. Nachdenklich fährt er sich mit dem Daumen über das Kinn, »das ist eine extrem interessante Krankengeschichte.«
Ich habe definitiv einen Fehler begangen. Ich kann es in seinen Augen erkennen. Bereits zuvor war ich ihm suspekt gewesen, doch jetzt sieht er mich an, als wäre ich ein Forschungsobjekt. Etwas Neues, etwas anderes. Jemand, der nicht aus seiner Zeit kommt. Was er eigentlich nicht wissen kann, aber die Impfgeschichte scheint mich verraten zu haben. Er ahnt, dass etwas mit mir nicht stimmt.
»Ich habe gleich Feierabend, dann werde ich Sie zurück nach Carisbrooke Castle fahren. Was halten Sie davon? Dann müssen die Williams nicht extra hierherkommen.« Er steht auf und sammelt seine Unterlagen ein.
»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Ryan.« Auch ich erhebe mich. Meine Beine fühlen sich weich an, so als würden sie nicht in der Lage sein, mein Gewicht zu tragen, weshalb ich mich mit den Händen am Tisch abstütze.
»Ich werde mir nur noch kurz die Ansprache des Königs anhören, dann hole ich Sie ab.« Sein Lächeln lässt mich hoffen, doch keinen Fehler gemacht zu haben.
»Lang lebe der König«, sage ich, so wie ich es jedes Mal tue, wenn die Rede von ihm ist.
»Lang lebe der König«, bekomme ich als Antwort, dann ist Doktor Campbell auch schon weg.
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Einige Zeit später sitzen wir wieder in Ryans Wagen. Er braust die Straße entlang, an Schafweiden vorbei und über Brücken hinweg. Sind wir gestern diesen Weg gefahren? Die Landschaft kommt mir unbekannt vor, doch ich frage nicht nach.
»Caitlyn?«
Erschrocken zucke ich zusammen. »Ja?« Meine Stimme klingt angespannt und atemlos. Ich habe ständig das Gefühl, mich zu verraten, sobald ich nur ein einziges Wort sage. Doktor Campbell ist zu intelligent, als dass man ihn anlügen könnte.
»Darf ich Sie ganz offen etwas fragen?«, will er wissen.
»Natürlich«, antworte ich, den Blick weiterhin stur geradeaus gerichtet.
Ein Räuspern, dann fragt er: »Kennen Sie meine Kollegin Doktor Laura Taylor?«
Mein Kopf schnellt herum und ich sehe ihn mit großen Augen an. Ehe ich meinen Fehler bemerke, breitet sich ein dezentes Lächeln auf dem Gesicht des Arztes aus.
»Das dachte ich mir.«
Augenblicklich schnellt meine Hand an den Griff der Tür, noch weiß ich nicht, wie ich sie öffnen kann, aber so schwer wird das schon nicht sein. Ich muss so schnell wie möglich hier raus. Weg von Campbell und dem, was er zu wissen glaubt.
»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun. Wir fahren mehr als siebzig Stundenkilometer. Wenn Sie sich bei dieser Geschwindigkeit aus dem Wagen stürzen, ist Ihr Herz Ihr kleinstes Problem.« Seine Stimme klingt gelangweilt, dennoch wirft er mir einen kontrollierenden Blick zu.
Wut steigt in mir hoch und ich balle meine Hände zu Fäusten. Dann werde ich es eben tun, sobald das Auto langsamer fährt oder anhält. Ich habe nicht den ewigen Schlaf hinter mich gebracht, meine Liebsten verlassen und die Gefahren dieser anderen Zeit auf mich genommen, um von diesem Mann entführt zu werden. Wie hat Laura nur jemals mit ihm befreundet sein können?
»Und wegrennen können Sie mir auch nicht, ich werde Sie wieder einfangen.«
Als hätte er meine Gedanken gelesen, schießt es durch meine Hirnwindungen. Kann er das? Aber vermutlich ist es offensichtlich, was ich vorhabe, und beruht nicht auf irgendwelchen Fähigkeiten.
»Was hat mich verraten? Die Impfungen?«, frage ich leise und blicke zu ihm. Sein Profil ist außergewöhnlich schön. Vermutlich bricht er den Frauen reihenweise das Herz.
»Diese Äußerungen haben mich argwöhnisch werden lassen.«
»Aber?«
»Wir haben eine Königin – Queen Elizabeth.«
»Oh!« Mehr sage ich nicht. Das ist auch nicht nötig.
Während der Wagen weiter über die Straße rast, drückt Ryan ein paar Knöpfe auf einer Glasscheibe, auf der Zahlen und Namen aufleuchten. Dann höre ich einen Ton und im nächsten Moment spricht eine Frauenstimme. Panisch blicke ich mich um, kann jedoch nicht erkennen, wo die Stimme herkommt. Immer wieder versuche ich, mich selbst zu beruhigen, aber es gelingt mir nicht vollends. Diese Welt ist mir einfach zu fremd.
»Hey, Mary. Ich habe etwas gefunden«, antwortet Campbell auf das Hallo, das zuvor zu hören war. Er wirkt dabei äußerst zufrieden.
»Etwas? Nun rede nicht um den heißen Brei herum. Du machst es wie immer viel zu spannend.« Die Frau lacht gelöst und ich kann die Vertrautheit, die zwischen den beiden herrscht, erahnen.
Mit angehaltenem Atem lausche ich dieser merkwürdigen Unterhaltung zweier Menschen, wovon nur einer anwesend ist. Irritierend. Aber genauso fasziniert mich diese Möglichkeit der Kommunikation und ich frage mich, warum mir Laura nichts davon erzählt hat. Vermutlich liegt es daran, dass es in dieser Zeit so vieles gibt, was für die Menschen hier einfach selbstverständlich geworden ist.
»Jemanden.« Für einen Sekundenbruchteil trifft mich sein Blick, dann sieht er wieder auf die Straße. In meinem Magen breitet sich ein mulmiges Gefühl aus. Offenbar ist er nicht allein an mir interessiert.
Stille. Dann gibt die Frau einen undefinierbaren Laut von sich. »Oh mein Gott!«, stößt sie leise hervor.
»Ich habe mir zwei Wochen Urlaub genommen und bin in einer halben Stunde bei euch.« Wieder drückt der Mann neben mir auf etwas, ehe er sich erneut räuspert.
Angespannt warte ich ab, doch die Stimme der Frau ist nicht mehr zu hören. Stattdessen spüre ich, dass sich etwas verändert hat und die Gefahr nun zum Greifen nah ist. Dieser Jemand, über den die beiden gesprochen haben, bin ich, und Ryan hat offenbar vor, mich irgendwohin zu bringen. Und ich vermute stark, dass es sich dabei nicht um Carisbrooke Castle handelt.
»Das war übrigens eine Freisprechanlage. Damit kann man telefonieren, ohne dabei ein Handy in der Hand halten zu müssen«, klärt er mich auf.
Ich gehe nicht darauf ein, mache mir stattdessen innerlich eine Notiz, nicht immer so unwissend auszusehen. »Wo fahren wir hin?«, frage ich in dem festesten Tonfall, den ich momentan aufbringen kann. Ich werde mich nicht dumm stellen, solche Spielchen spiele ich nicht.
Er lacht trocken auf. »Zu meiner Familie.«
Zu seiner Familie? »Warum?«, stoße ich hervor und achte darauf, dass man mir meine Angst nicht anmerkt, aber ich vermute, dass er die leichte Panik, die in mir tobt, längst bemerkt hat. Dafür muss man über keine übersinnlichen Fähigkeiten verfügen. Oder?
Zuerst schweigt er, doch dann fängt er endlich an zu reden. »Das wirst du noch früh genug erfahren, Caitlyn Williams.«
»Aha, jetzt sind wir also beim Du und Freunde?« Ich beobachte jede Regung seinerseits. Meine Hände krallen sich in das weiche Leder des Sitzes unter mir, weil ich eine solche Wut verspüre, dass es in mir brodelt. Doch ich weiß, dass ich gegen den muskulösen Mann an meiner Seite nichts ausrichten kann.
Bedächtig schüttelt er den Kopf. »Freunde werden wir vermutlich nicht. Aber das Du fällt mir leichter.«
»Ryan Campbell. Ein Mann, der sich als Arzt tarnt, um dann unschuldige Frauen zu entführen?«, frage ich provokativ.
»Nein, ich bin tatsächlich Arzt mit Leib und Seele. Ich denke, das hast du in den letzten Stunden im Krankenhaus mitbekommen, oder? Genau genommen nennt man meine Berufssparte Kardiologe. Also immer noch der richtige Ansprechpartner für Herzensangelegenheiten.« Kurz sieht er zu mir und ich kann die Härte in seinen Augen erkennen. »Laura hat einen ordentlichen Vorrat an Medikamenten mitgehen lassen. Sie hatte einen Patienten oder eine Patientin, die sie nicht im Krankenhaus behandeln wollte oder konnte. Und nachdem sie verschwunden ist und du mir solch vage oder haarsträubende Antworten gegeben hast, habe ich eins und eins zusammengezählt.«
»Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?« Meine Stimme trieft vor unterdrückter Wut. Dieser Mann besitzt die Frechheit, mich zu entführen! Die Frage ist nur, warum? Und weiß er auch, woher ich komme? Weiß er, wer ich bin?
»Ich war mit Laura befreundet. Bereits als ich sie das erste Mal gesehen habe, ist sie mir aufgefallen. Ich wusste, sie ist etwas Besonderes.«
Seine Worte verursachen mir einen leichten Stich. Rasch schüttle ich das Gefühl ab und höre ihm zu, was er noch zu erzählen hat.
»Aber ich war mir nicht zu hundert Prozent sicher, ob sie …« Kurz stockt er, erzählt jedoch gleich darauf weiter. »Doch dann ist sie verschwunden und erst Monate später wieder aufgetaucht. Ich habe versucht, unsere Freundschaft aufleben zu lassen, bin aber nicht mehr an sie herangekommen. Sie hat mir misstraut und ehe ich ihr Vertrauen zurückgewinnen konnte, war sie wieder weg.« Erneut sieht er zu mir. »Aber ich weiß mittlerweile, wo sie hin ist und warum.«
Ein Satz, den Ryan von sich gegeben hat, bereitet mir Magenschmerzen. Ist er verliebt in Laura und sinnt nun auf Rache oder will sie auf irgendeine Art und Weise zurück? »Was willst du?«, frage ich deshalb mit fester Stimme.
»Dir helfen.«
Genervt stoße ich einen Schwall Luft aus. »Wenn die Situation nicht so beängstigend wäre, würde ich jetzt lachen. Zuerst entführst du mich und dann sagst du mir, dass du mir helfen möchtest?«
»Ja, das möchte ich. Und ich bin jemand, der ganz genau weiß, wer du bist.«
Matt lasse ich mich in den Sitz fallen, schließe die Augen und höre in mich hinein. Die unterschwellige Angst, in Gefahr zu schweben, ist noch da. Ich hätte auf meine Instinkte vertrauen und diesem Mann nicht folgen sollen. Nun sitze ich in der Falle. Vorerst. Aber so schnell werde ich nicht aufgeben. Sobald ich weiß, was dieser Ryan Campbell vorhat, und ich eine Chance zur Flucht habe, werde ich zurück in meine Zeit reisen. Oder in eine andere. Egal wie, ich muss weg von Ryan, der irgendetwas im Schilde führt. Doch um zurückzukehren, muss ich wieder nach Carisbrooke Castle und Excalibur holen. Mich beschleichen jedoch leise Zweifel, ob ich das schaffen werde.



3. KAPITEL
Einige Zeit später halten wir vor einem alten Herrenhaus, das einen stattlichen Eindruck auf mich macht. Sofort wird die Haustür aufgerissen und eine junge Frau stürmt auf das Auto zu, das Ryan in diesem Moment abschaltet. Kaum dass er sich abgeschnallt hat, macht er die Tür auf und steigt aus. Die brünette Schönheit fliegt ihm augenblicklich um den Hals und drückt ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange. Die Frau himmelt ihn an und schmiegt sich an seinen Körper wie eine rollige Katze. Das ist doch schamlos! Wie kann man sich einem Mann dermaßen anbiedern?
»Ryan! Ich bin so aufgeregt!«, stößt sie hervor und schielt zu mir ins Auto. »Wer ist es? Du musst es mir sofort sagen.«
»Ich habe Caitlyn Williams mitgebracht. Connor Williams’ Schwester.«
»Nein! Das ist ja unfassbar! Du musst uns alles ganz genau erzählen. Alexander wartet schon drin auf dich. Und deinem Onkel habe ich Bescheid gegeben. Er ist auf der Heimfahrt und wird in ungefähr zwei Stunden ankommen.« Mit zwei Schritten ist sie um das Auto herumgestürmt und reißt die Tür auf meiner Seite auf. »Steigen Sie aus, Miss Williams«, fordert sie mich bestimmt, aber freundlich auf.
Ungeschickt hantiere ich wieder mit dem Verschluss des Gurts. Irgendwann hat diese Mary Erbarmen mit mir und beugt sich über mich, um den Gurt zu lösen. »Diese Dinger sind schrecklich. Verknittern einem die Kleidung und schnüren einem die Brüste unschön ab«, erzählt sie mir, als wäre sie meine Freundin. Ich lächle sie an, doch statt mein Lächeln zu erwidern, wird sie ernst. Offenbar lag es nicht in ihrer Absicht, freundlich zu mir zu sein.
Kaum dass ich auf meinen Füßen stehe, greift mir Mary unter mein Kinn, um mir besser ins Gesicht sehen zu können. Ihre dunklen Augen mustern mich und ich fühle mich wie ein Gaul auf einem Pferdemarkt. Fehlt noch, dass sie mein Gebiss begutachtet. Genervt reiße ich den Kopf nach hinten und gehe einen Schritt zur Seite.
»Unfassbar!«, wiederholt sie und sieht zu Campbell. »Das ist unfassbar!«
»Ja, das ist es. Da begegne ich einer Zeitreisenden, die mich als Arzt aufsucht. Dann erkenne ich die Zusammenhänge erst viel später und zu guter Letzt habe ich dann auch noch tatsächlich jemanden entführt.« Er hört sich ungehalten an, so als würde ihm der Gedanke nicht gefallen. Ich wünsche ihm schlaflose Nächte.
»Und das, wo du dein Leben lang nicht wirklich an diese Sache geglaubt hast. Ausgerechnet dir läuft eine von ihnen in die Arme.« Die Frau klatscht aufgeregt in die Hände und sieht anschließend wieder zu mir. »Ich bin übrigens Mary Drew. Willkommen auf dem Anwesen der Campbells. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.« Sie reicht mir ihre Hand, doch ich ignoriere sie, was ihr ein anerkennendes Lächeln entlockt.
»Caitlyn weiß noch nicht, warum sie in unserer Obhut ist. Lasst uns lieber reingehen, dort können wir alles Weitere besprechen«, fordert Ryan und öffnet die Luke im hinteren Bereich seines Autos, um meine Tasche herauszuholen. Anschließend kommt er zu mir und legt seine Hand auf meinen unteren Rücken, um mich Richtung Haus zu schieben. Die Gänsehaut, die sich auf meinen Armen bildet, kann ich nicht zurückhalten. »Ich werde dir alles erklären, sobald wir wissen, was zu tun ist, Caitlyn«, erklärt er mir in ruhigem Tonfall.
»Was zu tun ist?«, frage ich entgeistert. »Ich bin hier, damit du mich heilst, und dann will ich so schnell wie möglich zurück zu den meinen.« Das Kichern hinter uns lässt mich verharren. Entrüstet wende ich mich dieser Mary zu und sehe sie fragend an. »Was ist daran witzig?«
Ihre braunen Augen mustern mich amüsiert. Sie ist einen Kopf größer als ich, was mich dazu veranlasst, den Kopf leicht in den Nacken zu legen, um ihre Mimik besser beobachten zu können. Ich hasse diese Frau schon jetzt und ihr affektiertes Gehabe geht mir auf die Nerven.
Um ihre Mundwinkel zuckt es erneut, doch sie antwortet nicht.
Gut, dann eben nicht! Entschlossen wende ich mich stattdessen um und schreite so würdevoll wie möglich auf das Haus zu. So weit kommt es noch, dass ich diesen Menschen, die mich entführt haben, verrate, dass ich fürchterliche Angst habe. Aber warum hilft diese Frau bei meiner Verschleppung mit? Was bezwecken die beiden damit?
Neben mir geht Ryan und lässt sich nun nichts mehr von seinem Unwohlsein aufgrund meiner Entführung anmerken. Er wirkt konzentriert und gelassen, so als würde er öfter Frauen rauben. Dabei hat mir Laura versichert, dass man hier sicherer ist als in meiner Zeit. Dass man als Frau sogar mehr Rechte hätte. Doch es scheint mir nicht zivilisierter vonstatten zu gehen als im Jahr 1456.
[image: ]
Nachdem die beiden mich in ein Zimmer gebracht und mich dort eingeschlossen haben, sitze ich nun seit einer gefühlten Ewigkeit auf diesem durchaus gemütlichen Möbelstück. An den Fenstern sind Gitter angebracht und ich habe keine Fluchtmöglichkeit finden können, sogar die Tür haben sie abgeschlossen. Ich kann nichts weiter tun, als abzuwarten. Geduld war noch nie meine Stärke, dennoch bleibe ich ruhig und horche konzentriert auf jedes Geräusch, das ich außerhalb dieses Zimmers wahrnehmen kann.
Immer wieder gleitet mein Blick durch den Raum, der langsam in Dunkelheit versinkt, weil draußen der Tag unaufhaltsam der Nacht weicht. Ein Licht, das sich über die Vorhänge an den Fenstern bewegt, erregt meine Aufmerksamkeit. Neugierig stehe ich auf und sehe hinaus.
Es ist ein weiteres Auto, das gerade angekommen ist und vor dem Haus der Campbells hält. Ein älterer Herr steigt aus, der sich auf einen Stock stützen muss. Dieses Mal stürmt niemand dem Neuankömmling entgegen. Würdevoll schreitet er auf das Haus zu und dann verschwindet er aus meinem Blickfeld. Das wird vermutlich der Onkel von Ryan sein.
Ich wüsste zu gern, welche Geheimnisse diese Familie verbirgt und was sie mit mir vorhaben. Irgendetwas, das ich mir nicht mal im Entferntesten vorstellen kann. Ich kenne niemanden hier und es kennt auch niemand mich. Will Ryan durch mich an Laura herankommen und sie für sich gewinnen? Nun, da muss ich ihm wohl das Herz brechen, wenn ich ihm mitteile, dass sie mittlerweile mit meinem Bruder verheiratet ist und von ihm ein Kind erwartet.
Dann erinnere ich mich an Mary, die ihn so überschwänglich umarmt hat, und an den Stich, den dieser Anblick bei mir verursacht hat. Wütend balle ich die Hände zu Fäusten. Ich hasse diesen Mann, der mich hier gegen meinen Willen festhält.
Müde trete ich von dem Fenster zurück und bemerke erst jetzt, wie dunkel es geworden ist. Mit einer fließenden Bewegung entzünde ich die Kerze, die auf dem kleinen Tisch steht. Sofort wird der Raum in warmes Licht getaucht. Kurz überlege ich, das Zimmer einfach in Flammen aufgehen zu lassen, aber damit wäre mir auch nicht geholfen.
Als ich schon gewillt bin, mich in das Bett zu legen, weil mich die Müdigkeit übermannt, klopft es an der Tür. Ruckartig erhebe ich mich von dem Stuhl und mache mich innerlich auf alles gefasst.
»Herein.«
Nach einem kurzen Moment kommt Ryan ins Zimmer. Seine Haare wirken noch zerzauster als heute Mittag. Mittlerweile hat er seine Jacke ausgezogen und steht nur in Jeans und einem kurzärmeligen Shirt vor mir. Das Kleidungsstück liegt so eng an, dass meiner Fantasie wenig Spielraum bleibt.
»Komm, ich stelle dich den anderen vor«, gibt Ryan mit einem Brummen von sich. Dabei meidet er Augenkontakt und ich komme nicht umhin, mich zu fragen, was ihn so verstimmt hat.
»Und was ist, wenn ich das gar nicht möchte?«, hake ich nach und fixiere ihn mit festem Blick. Endlich sieht er mich an. Seine stechend blauen Augen durchbohren mich und ich balle unwillkürlich die Hände zu Fäusten, weil mit einem Mal wieder die Angst in mir zum Leben erwacht.
»Ich habe nicht danach gefragt, was du gern möchtest. So leid es mir tut, aber das ist momentan unwichtig.« Kalt wie Eis klingt seine Stimme und er lässt keinen Zweifel daran, dass er mich notfalls mit Gewalt aus diesem Zimmer schaffen würde.
Da ich keine andere Wahl habe und mich auch nicht kindisch verhalten möchte, puste ich die Kerze aus und schreite, so würdevoll es mir in dieser Situation möglich ist, auf Ryan zu. Da er mir den Weg durch die Tür leicht versperrt, streift mein Arm seinen Oberkörper und sein Duft trifft mich, kaum dass ich an ihm vorübergehe. Wild, frisch und würzig. Mein Herz fängt an, schneller zu schlagen, doch ich verweigere mir auch nur den Gedanken daran, dass es Ryans Nähe ist, die das Tempo meines Pulses ansteigen lässt.
»Gute Entscheidung!«, gibt er missmutig von sich und ich bleibe wie angewurzelt stehen.
Langsam drehe ich mich zu ihm um und sehe aus leicht geschlossenen Lidern zu ihm empor. »Ich bin nicht dumm und weiß, wann ich nachgeben muss.«
»Das kann ich nicht beurteilen.« Aus unbewegtem Gesicht sieht er auf mich herab und beobachtet meine Reaktion auf ihn und auf das, was er gesagt hat.
Wir verharren, sehen uns an und keiner von uns ist gewillt, wegzuschauen. Die Luft ist geladen, als wenn sich gleich ein starkes Gewitter seinen Weg bahnen würde, und ein Zittern geht durch meinen Körper. Ryan bemerkt es und ein süffisantes Grinsen legt sich auf seine Lippen, womit er mich dazu veranlasst, die Zähne fest aufeinanderzubeißen.
Leider bin ich hin und wieder aufbrausend, was mich des Öfteren in Schwierigkeiten gebracht hat. Meine Mutter hat darauf immer nur mit einem wissenden Lächeln reagiert, weil ich in dieser Sache eindeutig nach ihr komme. In meiner Zeit steht es Frauen nicht zu, nach außen hin einen eigenen Kopf zu haben. Man muss schön aussehen und freundlich sein. Nur im Privaten darf man zeigen, dass man mehr ist, als hübsch anzusehen. Gut, dass auf Carisbrooke Castle niemand auf solche Umgangsformen bestanden hat, außer wenn wir Besuch hatten.
Doch mein Zorn verpufft, je länger wir uns gegenüberstehen und uns in die Augen schauen. Sein Blau ist durchzogen von dunklem Grau, was seinem Blick noch mehr Tiefe verleiht. Ich frage mich, was er in meinen Augen sieht, und ich kann nicht umhin festzustellen, dass er gut aussieht. Seine blauen Augen strahlen regelrecht und das leicht gebräunte Gesicht, das von dunkelblonden Haaren umgeben ist, weist markante Züge auf, die Ryan ein sehr männliches Aussehen verleihen. Ein Aussehen, das mir Herzklopfen beschert, was ich aber mit allen Mitteln zu unterdrücken versuche.
»Ryan?« Eine weibliche Stimme reißt uns aus unserem Blickduell. Wenn ich mich nicht täusche, handelt es sich dabei um Mary, und ich danke ihr insgeheim, dass sie meine Starrerei unterbrochen hat.
Nicht zu fassen, dass dieser Mann mich gleichzeitig anzieht wie das Licht eine Motte und dann wiederum eine solch tiefe Angst in mir hervorruft, dass ich am liebsten flüchten will, wenn er einen Raum betritt.
»Wir kommen gleich!«, ruft er über die Schulter und sieht dann wieder zu mir. Er macht auf mich den Eindruck, als würde es ihm nicht gefallen, dass wir – bei was auch immer – unterbrochen wurden.
»Kommst du nun freiwillig mit?«, will er von mir wissen und in seinen Augen erkenne ich, dass er sehr wohl erkannt hat, was in meinem Kopf vor sich ging. Dennoch scheint er nicht immun gegen die Anziehungskraft zu sein, die zwischen uns herrscht, denn seine Stimme klingt rau.
Genervt stoße ich den Atem aus und beiße auf meine Lippe. Vielleicht hilft der Schmerz, mich von diesem Mann abzulenken. Ich nicke zustimmend. Hoffentlich kann ich das Gefühlschaos, das in mir tobt, vor ihm verbergen. Aber er sieht mich mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck an. Offensichtlich habe ich mich verraten. Beschämt lasse ich den Blick sinken.
Kopfschüttelnd und leise lachend geht er an mir vorbei den Gang hinunter und demonstriert damit ein weiteres Mal seine Überlegenheit. Er achtet nicht einmal darauf, ob ich ihm folge oder nicht. Wut steigt in mir auf, als ich ihm hinterhergehe und mich dabei fühle wie ein braves Hündchen.
Dann schiebe ich all dieses Missempfinden von mir und achte eingehend auf meine Umgebung. Wer weiß, welche der Informationen ich noch gebrauchen kann? Dauerhaft werde ich mich dieser Bestimmung nicht fügen. Mir ist klar, dass mein Weg schon vorgezeichnet ist, dass alles, was mir hier widerfährt, das Schicksal bereits in eins seiner Bücher geschrieben hat, doch ich werde nicht die Rolle des braven Weibes spielen.
Eine Sache fasziniert mich enorm. Ich hatte zwar schon davon gehört, aber dieses elektrische Licht nun selbst zu sehen, mutet ein wenig wie Zauberei an. Egal, wo wir hingehen und wo es zuvor dunkel war – sobald wir der Dunkelheit näher kommen, wird es wie durch Zauberhand hell.
Nachdem wir durch ein paar Flure gelaufen sind, führt mich Ryan in einen Raum, in dem sich schon drei weitere Personen aufhalten. Alle heben den Kopf und sehen mich an, sobald wir eingetreten sind. Unwillkürlich stelle ich mich gerader hin und recke ein wenig das Kinn. Meine Mutter hat mir immer eingebläut, dass es wichtig ist, Haltung zu bewahren, und das beherzige ich in diesem Moment. In mir drin sieht das ganz anders aus. Ich habe Angst und frage mich, was ich hier soll. Was diese Menschen von mir wollen.
In einer Ecke lehnt Mary an der Wand und sieht mich selbstgefällig an. Ich kann diese Frau nicht ausstehen. Rasch sehe ich mir die anderen an, die sich hier aufhalten. Der ältere Herr, der kurz zuvor mit dem Auto ankam, sitzt in einem Ohrensessel und beobachtet mich, als wäre ich ein seltenes Insekt. Außer den beiden steht noch eine weitere Person im Zimmer, die mich mit der gleichen unverhohlenen Neugier ansieht wie die anderen. Es ist ein Mann, der etwa in Ryans Alter sein muss. Ein Lächeln liegt auf seinen Lippen, das mir das Blut in den Adern zu Eis gefrieren lässt.
Die Angst in meinem Innern steigert sich, aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Damit man das Zittern meiner Hände nicht sieht, balle ich sie zu Fäusten und presse sie fest an meine Oberschenkel.
»Ah, da kommt ja unser Ehrengast!« Der jüngere Mann kommt auf mich zu und lächelt noch breiter, doch dieses Lächeln erreicht nicht seine Augen. In ihnen erkenne ich nur Gier und ich frage mich unwillkürlich, was es ist, das er so dringend an sich reißen will. Obwohl er eine ausgezeichnete Körperhaltung hat, wirkt er hager. Kein Gramm Fett ist an ihm zu finden, was seine Gesichtszüge hart erscheinen lässt. Dieser Mann ist wie aus Granit und ich bezweifle, dass ausgerechnet mein Schicksal sein hartes Herz erweichen lässt.
Wenn ich auch nicht so viele Gaben von Morgaines Erbe abbekommen habe wie meine Mutter, so ist dies die stärkste davon. Ich kann erkennen, welcher Mensch mir gefährlich werden kann. Zog sich mein Innerstes bei Ryan schon ängstlich zusammen, so muss ich bei diesem dunkelhaarigen Kerl mit den gleichen dunklen Augen gegen Panik ankämpfen, als er auf mich zukommt.
»Willkommen in Campbell-House, Miss Williams. Mein Name ist Alexander Campbell«, stellt er sich vor und reicht mir seine Hand.
Am liebsten würde ich einen Schritt zurückmachen und mich in Ryans Nähe in Sicherheit wiegen. Ryan ist vielleicht nicht so gefährlich wie dieser Mann vor mir, aber ich darf ihm genauso wenig vertrauen, schließlich war er es, der mich entführt hat. Um mir meine Schwäche nicht anmerken zu lassen, greife ich widerwillig nach der mir dargebotenen Hand, die sich kühl und knochig anfühlt. Wie der Tod!, schießt mir der Gedanke schneller durch den Kopf, als ich meine Gefühle verbergen kann. Rasch entziehe ich Campbell meine Finger, was mir ein diabolisches Grinsen auf seinem Gesicht beschert. Gänsehaut wandert meine Unterarme empor und das Atmen fällt mir schwer. Letztendlich gehe ich doch einen Schritt zurück. Für eine Sekunde gestatte ich mir, mich umzudrehen, und begegne Ryans Blick, ehe ich mich wieder den anderen Menschen im Raum zuwende. Mein Herzschlag verlangsamt sich, was an Ryans Wärme in meinem Rücken und seinem Duft, der mir in die Nase dringt, liegen muss. Seine Präsenz beruhigt mich. Etwas, das ich vorhin nicht für möglich gehalten hätte.
»Da hier offensichtlich jeder weiß, wer ich bin, brauche ich mich ja nicht mehr vorzustellen.« Ich reiße den Blick von Campbell los und lasse ihn im Zimmer umherschweifen. Keine menschliche Wärme schlägt mir entgegen, nur kalte Berechnung. Ich darf diese Menschen nicht unterschätzen, sie führen etwas im Schilde und offenbar bin ich dabei ihr Ehrengast, wie Campbell es bereits so treffend festgestellt hat. Die Frage ist nur, welche Rolle in ihrem Schauspiel sie sich für mich ausgedacht haben.
»Da haben Sie natürlich recht. Aber vermutlich fragen Sie sich bereits, warum Sie so unverhofft unser Gast geworden sind«, entgegnet Alexander mit leichter Verachtung in der Stimme.
Immer noch lächelt er und mittlerweile erkenne ich nicht nur Berechnung an ihm, sondern auch unverhohlenes Interesse an meiner Person. Ein Interesse, das mich vage an James erinnert und wie er mich stets angesehen hat, wenn er bei uns zu Besuch war. Der James, der Holden das Leben genommen hat und damit dem einzigen Menschen außerhalb meiner Familie, dem ich vertraut habe. Vielleicht reagiere ich deshalb so abweisend auf Alexander? Kurz frage ich mich, ob ich ihm unrecht tue, doch diesen Gedanken verwerfe ich ganz schnell wieder, genau wie die Trauer, die mich einmal mehr zu ergreifen droht.
Anstatt ihm auf seine offensichtliche Feststellung zu antworten, sehe ich ihn lediglich abwartend an, was mir ein anerkennendes Nicken seinerseits beschert. Dann schaut er mit einem abwertenden Blick hinter mich und sein Gesicht verfinstert sich zusehends.
»Der gute Cousin Ryan ist nur der Bote, der Sie überbracht hat. Der eigentliche Gastgeber bin ich. Und Sie sind deshalb hier, weil …«
Weiter kann er nicht sprechen, da der ältere Herr sich erhoben hat und ihn mit einem lauten Räuspern unterbricht. Während er auf seinen Stock gestützt zu uns kommt, ärgere ich mich, dass er den Mann ausgerechnet jetzt unterbrochen hat, wo er die Situation endlich aufklären wollte.
Wären die Umstände nicht so eindeutig, würde ich vermutlich auf sein Alte-Herren-Lächeln hereinfallen, doch ich bin hier kein Gast, sondern eine Gefangene. »Verzeiht meinem Sohn, Lady Williams.«
Zähneknirschend sehe ich ihn an. Er hat mich Lady Williams genannt, was nur bedeuten kann, dass sie tatsächlich wissen, wer ich bin, woher ich gekommen bin oder besser gesagt, aus welchem Jahr ich stamme. Bisher hatte ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass ich mich dahingehend geirrt haben könnte.
Alexander Campbell sieht den älteren Mann missbilligend an und dreht sich weg. Offenbar mag er es überhaupt nicht, wenn ihn jemand nicht ausreden lässt und sich dann auch noch in den Vordergrund drängt, wo er liebend gern allein wäre. Solche Menschen findet man vermutlich in allen Jahrhunderten.
»Ich bin Kirk Campbell, Alexanders Vater«, stellt sich der freundlich lächelnde Herr vor und macht eine leichte Verbeugung. Ich nicke ihm knapp zu. »Es tut mir sehr leid, dass Sie uns nicht auf eine andere Art und Weise kennengelernt haben, aber die Zeit drängt und wenn Sie erst einmal erfahren, warum wir Sie entführt haben, werden Sie vielleicht sogar verstehen, was uns dazu veranlasst hat. Ich hoffe, dass Sie sich nicht voreilig gegen uns wenden, sondern erst einmal anhören, was wir Ihnen vorzuschlagen haben.«
Wieder bleibt mir nicht viel anderes übrig, als zu nicken und abzuwarten, was er mir mitzuteilen hat.
»Kommen Sie«, fordert er mich auf und geleitet mich zu einem Tisch, an dem drei Stühle stehen. Auf einen deutet er und setzt sich mir gegenüber.
Als sich Ryan neben mich setzen möchte, schiebt ihn Alexander Campbell energisch zur Seite. Aufmerksam beobachte ich die beiden Männer. Ryan beißt die Kiefer fest aufeinander und schenkt seinem Gegenüber einen Blick, der vermutlich andere Menschen in die Knie gezwungen hätte. Die Luft ist voller Spannungen und ich kann die Feindschaft unter den beiden nur erahnen. Ryan weicht keinen Zentimeter zur Seite und Alexander ist vermutlich körperlich auch nicht in der Lage, ihn dazu zu bewegen.
»Ryan, lass deinen Cousin sich setzen, schließlich geht es hier um sein Schicksal und nicht um deins.« Die Stimme des älteren Campbell duldet keine Widerrede und Ryan stellt sich auf meine linke Seite. Ich erkenne seinen Unmut, weil sich seine Wangenknochen stärker abheben als zuvor und seine Kiefer aufeinander mahlen vor unterdrückter Wut. Sein ganzer Körper ist unter Anspannung.
Dennoch bin ich erleichtert darüber, dass er in meiner Nähe bleibt und den Raum nicht einfach verlässt. Obwohl ich ihm die Entführung überhaupt erst verdanke, beruhigt mich seine Anwesenheit mehr, als ich es für möglich gehalten hätte. Vermutlich ist er in einem Raum voller Schlangen noch die harmloseste.
Kaum dass wir sitzen, rutscht Alexander Campbell mit seinem Stuhl ein Stück näher an mich heran, was Ryan neben mir einen Laut entringt, der mich mehr an das Knurren eines Hundes oder Wolfes erinnert als an ein menschliches Geräusch. Alexander wirft Ryan einen triumphierenden Blick zu und sieht anschließend mich an, als wäre nichts gewesen. Doch mir braucht dieser Kerl nichts vorzumachen. Ich kann und werde ihm keine einzige Sekunde vertrauen.
Sein Vater räuspert sich und fordert so unsere Aufmerksamkeit, die wir ihm augenblicklich schenken. »Wir wissen alle, wer Sie sind und auch, aus welchem Jahr Sie stammen. Die Geschichte der Familie Williams begleitet uns schon seit etlichen Jahrhunderten. Wir verfolgen Ziele, die weit mehr betreffen als nur ein einzelnes Schicksal.« Kurz hält er inne, beugt sich ein Stück zu mir und sieht mir ernst in die Augen. »Inwieweit sind Sie mit dem Fluch der Fee Morgaine vertraut?«
Ungläubig schaue ich ihn an. Hatte Laura mir nicht eindeutig klargemacht, dass die Menschen in dieser Zeit nicht einmal mehr ahnen, dass es die Fee tatsächlich gegeben hat? Warum wissen diese Leute hier von ihr? Woher haben sie von mir erfahren? Ich fühle mich wie jemand, dem man den Strick, der um seinem Hals liegt, immer fester zuzieht.
»Ich habe von der Fee und dem Fluch gehört«, weiche ich der Frage, so gut es geht, aus und beobachte mein Gegenüber, ohne mir anmerken zu lassen, was in mir vorgeht. Zumindest hoffe ich das.
Das entlockt dem alten Mann ein tiefes Lachen. »Famos! Sie sind eine kluge junge Frau.«
»Danke.«
»Danken Sie mir lieber erst, wenn Sie sich unseren Plan angehört haben. Es ist so, dass auch unsere Familie von der lieben Morgaine abstammt.«
Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber diese Neuigkeit schockiert mich dennoch. Scharf ziehe ich die Luft ein und warte ab, was er mir noch zu sagen hat.
»Wir sind diejenigen, die dem anderen Kind der Morgaine zu verdanken sind. Unsere Blutlinie hat sich dementsprechend vor vielen, vielen Hunderten von Jahren mal gekreuzt.« Er wartet meine Reaktion ab, die ich jedoch vor ihm verberge, dann fährt er mit seiner Erklärung fort: »Jedenfalls beobachten wir das politische Geschehen innerhalb Englands und Irlands, aber auch Schottland wird von uns nicht außer Acht gelassen. Das tun wir seit vielen Jahrhunderten und sind stets zu der Überzeugung gelangt, dass all diese Kriege nichts mit dem Fluch der Morgaine zu tun haben können. Doch in den letzten Jahren habe ich mich immer wieder gefragt, was, wenn doch? Was, wenn wir mit einer Hochzeit unsere beiden Häuser vereinen und damit den Frieden in unserem Land sichern können?« Seine Augen sind weit aufgerissen und er sieht mich an wie jemand, der dabei ist, seinen Verstand zu verlieren. Er glaubt doch nicht wirklich an diesen Blödsinn?
Laura hat in den ersten Wochen nach ihrer Rückkehr versucht, mir genau den gleichen Unsinn zu erklären. Ich gebe zu, dass ich tatsächlich mit der Möglichkeit gespielt habe, dass es sich dabei um eine wahre Geschichte handeln könnte. Aber wenn ich Morgaine auch viel zutraue, dann dennoch nicht, dass sie für den Frieden Englands, Schottlands und Irlands sorgen könnte. Meiner Meinung nach ist es purer Zufall, dass Laura ebenso wie unsere Familie von Morgaine abstammt. In den etlichen Jahrhunderten seit ihrem Tod hat ihre Blutlinie so viele Abzweigungen genommen, dass ich davon ausgehe, dass halb England auf entfernte Weise mit der Fee verwandt ist.
Aber ein kleiner Teil von mir fragt sich dennoch, ob an dieser Geschichte etwas dran sein könnte. Über mich selbst und meine wirren Gedanken erstaunt, schüttle ich entschieden den Kopf.
»Soll ich noch einmal den Fluch für Sie zitieren, Caitlyn?«, fragt nun Alexander und beugt sich vertraulich zu mir.
Unwillkürlich rutsche ich mit dem Stuhl in Ryans Richtung, der eine Hand auf die Rückenlehne legt. »Nicht nötig. Er ist mir geläufig.«
Gerade in den letzten Monaten haben Laura und ich mehrmals genau diesen Fluch durchgelesen. Sie war nicht davon abzubringen, dass ausgerechnet ich es sein könnte, die mit der Wiederholung innerhalb einer Generation gemeint ist.
Ich, Morgaine, Hohepriesterin von Avalon, verwünsche meine Nachkommen. Frieden ist etwas, das sie nicht zu spüren bekommen sollen.
Eines Tages werden die Kindeskinder ihrer Kindeskinder aufeinandertreffen und in ewiger Liebe gefangen sein. Ausgelöst durch einen Zauber und getrennt durch die Zeit hinweg, können sie nur wieder zueinanderfinden und den Krieg beenden, wenn sie sich ihres Erbes bewusst werden. Dieses Leid soll sich innerhalb einer Generation wiederholen, erst dann wird es Frieden zwischen meinen Nachkommen geben.
Sollte es ihnen nicht gelingen, sind sie verloren.
Laut Lauras Theorie sind sie und mein Bruder die ersten zwei, die zueinandergefunden haben. Und dann soll sich dieses Leid innerhalb einer Generation wiederholen. Das würde bedeuten, dass entweder ich oder Lauras Schwester Tess sich in einen der anderen Nachkommen in ewiger Liebe verbinden werden.
»Und Sie glauben, dass ich mich in jemanden aus Ihrer Familie verlieben werde, wenn Sie mich entführen und wie eine Gefangene behandeln?«, frage ich voller Sarkasmus.
»Nicht in irgendwen, sondern in mich«, raunt Alexander Campbell mir vertraut zu.
»In Sie?«, frage ich so abfällig, wie es mir möglich ist.
»In wen denn sonst?«, antwortet er mir mit einer Arroganz, die mich die Augenbrauen hochziehen lässt. »Ich bin der Campbell mit der meisten spirituellen Energie.«
Irritiert schüttle ich den Kopf. »Spirituelle Energie? Was verbirgt sich dahinter?«, frage ich ehrlich interessiert.
»Ich habe ein paar Gaben von der Fee geerbt.« Er wirkt dermaßen selbstgefällig, dass ich nicht anders kann, als ihn noch mehr zu verachten. Menschen, die mit dem hausieren, was ihnen der liebe Gott in die Wiege gelegt hat, sind es meiner Meinung nach nicht wert, auch noch bewundert zu werden.
Deshalb entfährt mir ein abwertender Laut und neben mir höre ich, wie Ryan leise lacht. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber in der Gesellschaft Alexander Campbells fällt mir erst auf, dass Ryan und ich anscheinend ähnliche Gedanken hegen.
»Na, na. Jetzt streitet euch nicht schon, bevor ihr euch kennengelernt habt«, fährt Mister Campbell dazwischen und rügt seinen Sohn. »Du bist vielleicht der begabteste Campbell unter uns, aber das war es nicht, das dich dazu auserkoren hat, Lady Williams’ Bräutigam zu werden.«
»Oh, jetzt sprechen wir schon von einer Hochzeit?«, unterbreche ich das Geplänkel zwischen Vater und Sohn.
Beide Männer sehen irritiert zu mir.
»Verzeiht mir die Anmerkung. Aber es ist so, dass der Fluch nur gebrochen wird, wenn beide in ewiger Liebe einander verfallen sind«, weise ich die Anwesenden auf das offensichtliche Problem hin. »Und dann müssen sie noch durch die Zeiten hinweg voneinander getrennt sein.«
»Da habe ich mir bereits etwas ausgedacht.« Der ältere Mann wirkt wie eine zufriedene Katze, die gerade eine Maus gefangen hat. Nun ja, diese Maus bin dann ja wohl ich.
»Ich höre«, erwidere ich reserviert.
»Wenn Sie zurückkehren in Ihr Jahrhundert, wird Ryan Sie begleiten und darauf achtgeben, dass Sie nach einer Zeit der Trennung wieder zu Ihrem Liebsten in das einundzwanzigste Jahrhundert gelangen. Dabei kann er gleich seine Kollegin Laura besuchen und ihr eventuell ein paar Medikamente zukommen lassen, die in Ihrer Zeit sicherlich immer gebraucht werden. Was halten Sie davon? Das wäre dann eine sogenannte Win-win-Situation.« Mit einem begeisterten Lächeln wartet er meine Reaktion ab, doch ich bin einfach nur sprachlos und starre ihn mit leicht geöffnetem Mund an.
Ich bin fassungslos, welchen Vorschlag man mir hier macht, als könnte man Gefühle an einem Tisch bereden. Da wehre ich mich mein Leben lang erfolgreich gegen eine Hochzeit, die ohne Liebe stattfindet, und dann gerate ich ausgerechnet in die Fänge dieser Leute. »Ich würde mich nun gern zurückziehen und über Ihren Vorschlag nachdenken«, gebe ich benommen von mir und stehe auf. Sofort ist Ryan an meiner Seite, was ihm einen wütenden Blick seines Cousins einbringt. Doch er lässt ihn an sich abprallen, wofür ich ihm dankbar bin, denn momentan würde ich die Gesellschaft von niemand anderem ertragen.
Alexander und Kirk Campbell erheben sich nun ebenfalls. Sie scheinen beide überrumpelt zu sein, dass ich diese Besprechung so früh verlassen möchte. Der ältere Mann fängt sich als Erster. »Das Abendessen wird gleich angerichtet, wollen Sie nicht mit uns speisen?«
Viel zu heftig schüttle ich den Kopf. »Nein danke, aber ich habe keinen Hunger.« Was nicht gelogen ist. Das Mittagessen des Krankenhauses liegt plötzlich wie ein Stein in meinem Magen und mich beschleicht Übelkeit.
Kirk nickt und erwidert: »Wir werden uns morgen noch einmal unterhalten und dann können Sie Alexander besser kennenlernen. Ich bin mir sicher, dass Sie die Vorzüge meines Sohnes schätzen lernen.«
Für einen kurzen Moment erkenne ich in seinen Augen den Fanatismus, den ich zuvor nur vermutet habe. Doch dann räuspert er sich und sieht wieder wie der nette ältere Herr aus und ich frage mich, ob ich mir das nur eingebildet habe.
»Ryan, bring die Dame auf ihr Zimmer.«
Ohne noch die Reaktion des jüngeren Campbell abzuwarten, drehe ich mich um und schreite so würdevoll, wie es mir möglich ist, zur Tür. Erst als ich auf dem Flur stehe und nicht mehr die Blicke der Menschen in diesem Raum auf mir spüre, gestatte ich mir, tief durchzuatmen.
»Es tut mir leid«, höre ich Ryan leise hinter mir.
Die Tür fällt ins Schloss, was mich herumfahren lässt. Wütend hebe ich meine Hand und bohre den Zeigefinger gegen Ryans Brust. Amüsiert sieht er auf mich herab. »Was tut dir leid? Dass du mich entführt hast? Dass du mich diesem Alexander zum Fraß vorwirfst? Oder dass ich hier gefangen gehalten werde?«
»Vor allem, dass es Alexander ist, dem du zum Fraß vorgeworfen wirst«, gibt er leise zu und greift nach meiner Hand. Seine Augen verdunkeln sich und mir stockt der Atem. Was will er mir damit sagen? Dass er lieber derjenige wäre? Oder dass er mir eventuell helfen will, von hier zu fliehen?
Doch ehe ich mich dazu hinreißen lassen kann, ihm vielleicht zu vertrauen, entziehe ich ihm meine Hand und trete anschließend den Weg in meine Gefängniszelle an. Ich darf mich nicht von diesem Kerl bezirzen lassen. Er spielt nur mit mir und versucht mich lediglich dazu zu bringen, bei diesem perfiden Plan mitzumachen.
Während der ganzen Strecke spüre ich Ryans Blick in meinem Rücken, als würde er mich berühren. Egal, wie sehr ich versuche, dieses Gefühl zu ignorieren, es gelingt mir nicht. Es ist, als herrsche eine direkte Verbindung zwischen Ryans Augen und meinem Körper.
Als wir vor der Tür stoppen, hinter der ich bereits die letzten Stunden verbracht habe, wende ich mich ihm noch einmal zu. »Du und deine Familie könnt nicht ganz bei Trost sein, wenn ihr glaubt, dass ich mich in diesen Alexander verliebe! Niemals werde ich mich auf dieses Spiel einlassen!« Dann mache ich auf dem Absatz kehrt, reiße die Tür auf und schlage sie hinter mir zu.
Mein Herz hämmert wild in meiner Brust und es scheint beinahe so, als würde mich Ryans Duft bis in mein Schlafzimmer verfolgen. Ich lasse den Atem entweichen und schließe kurz die Augen. Sofort flackert hinter meinen Lidern ein Bild des Mannes auf, der sich eigentlich um meine Gesundheit kümmern sollte. Voller Wut brülle ich auf und höre hinter der Tür ein Lachen. Anschließend dreht Ryan den Schlüssel im Schloss herum und schließt mich ein. Seine Schritte entfernen sich und lassen mich mit einem leeren Gefühl zurück.
Unwirsch mache ich eine Bewegung mit meiner Hand und lasse die Kerze aufleuchten. Ich muss zugeben, dass das Zimmer im Gegensatz zum Kerker auf Carisbrooke Castle ein Himmel auf Erden ist, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich hier festsitze, und das gegen meinen Willen.



4. KAPITEL
Die Nacht habe ich in einem unruhigen Halbschlaf verbracht. Mein Magen knurrt schrecklich, da niemand gestern auf die Idee gekommen ist, mir noch etwas zu essen zu bringen. Warum auch? Ich war dumm genug zu sagen, dass ich nichts mehr essen wollte. Leichter Schwindel erfasst mich, als ich mich auf den Weg in das Badezimmer mache, das ich gestern entdeckt habe. Es liegt verborgen hinter einer Tür, die fast unsichtbar anmutet. Gott sei Dank hat mich Laura auch dahingehend – wie das stille Örtchen an diesem merkwürdigen Ort funktioniert – aufgeklärt. Ich mag mir gar nicht ausmalen, wie wenig ich hier zurechtkommen würde, wenn ich nicht schon wochenlang vorher vieles von Laura erfahren hätte. So gehe ich einigermaßen gelassen mit der ganzen Sache um, ansonsten würde ich aus dem Staunen nicht mehr herauskommen, so viel Neues und Außergewöhnliches begegnet mir hier. Obwohl es zum Staunen immer noch genug gibt.
Nachdem ich einen Blick in den Spiegel geworfen habe, stöhne ich genervt. Grüne Augen schauen mir entgegen, die eindeutig zu wenig Schlaf bekommen haben, und auf meinem Kopf befindet sich ein Vogelnest. Mir fehlt meine Zofe, die mir die Haare flicht und kunstvolle Frisuren zaubert. Doch ich bin auf mich allein gestellt. In der Tasche, die Annie Williams für mich gepackt hat, habe ich gestern noch ein Nachtgewand und eine Bürste gefunden. Im Krankenhaus hatte man mir so einen Kittel gegeben, der an den unschicklichsten Stellen geöffnet ist. Ich wasche mich, putze die Zähne und entwirre mein dunkles Haar. Ehe ich ein sauberes Oberteil und die Jeans anziehe, flechte ich mir einen lockeren Zopf.
Nachdenklich blicke ich noch einmal in den Spiegel. Ich wirke so anders in diesen modernen Kleidern. Die Seife riecht herrlich und in meinem Mund breitet sich ein frischer Geschmack aus, den ich schon von Lauras kleinen Pastillen kenne, die sie zum Putzen ihrer Zähne verwendet und die ich mitbringen soll, wenn ich zurückkehre. Diese Zeit hat eindeutig viele Annehmlichkeiten, die meine Schwägerin bestimmt vermisst. Wobei ihre tiefe Liebe zu meinem Bruder beinahe greifbar erscheint. Dennoch überlege ich manchmal, wie schwer es ihr gefallen sein muss, ihre Schwester und ihre Zeit zu verlassen. Aber ich weiß, dass Connor ihr das dankt und seine Frau auf Händen tragen würde, wenn sie es zuließe. Schmunzelnd trete ich aus dem Badezimmer.
Da ich nicht genau weiß, wann man mich abholt oder mir etwas zu essen bringt, greife ich nach dem Buch, das ebenfalls in der Tasche von Annie liegt. Ich schaue mir den Einband genauer an und lese den Titel. Feuer und Stein von Diana Gabaldon. Neugierig setze ich mich in den Sessel, lehne mich zurück und beginne mit der Lektüre, die mich sogleich fesselt, weil sie in einer Zeit beginnt, die mir fremd ist.
Gerade als ich das erste Kapitel beendet habe, klopft es an der Tür, und noch ehe ich denjenigen hereinbitten kann, wird sie geöffnet. Es ist Mary, die zu mir schaut, als wäre ich ein ungebetener Gast. Auch bei ihr rieselt ein kalter Schauer über meinen Rücken. Bei ihr muss ich genauso vorsichtig sein wie bei dem jungen Campbell und darf ihr nicht vertrauen.
»Guten Morgen, Lady Williams. Ich soll Sie abholen für Ihr gemeinsames Frühstück mit Alexander.« Ihr Ton klingt affektiert und ich erkenne, dass es ihr nicht behagt, mir diese Mitteilung überbringen zu müssen. Sie bleibt im Türrahmen stehen, meidet meinen Blick und wartet auf mich.
»Frühstück?«, frage ich sie und sehe nach draußen zum Himmel. »Wenn ich mir den Stand der Sonne anschaue, dann ist es schon bald Mittagszeit.« Ich weiß, dass es sich vorwurfsvoll anhört, aber ich muss nicht höflich zu diesen Menschen sein, die mir meine Freiheit gestohlen haben.
»Nun, da gewöhnen Sie sich am besten schnell dran. Denn Ihr zukünftiger Ehemann tendiert zum Ausschlafen«, klärt mich Mary auf. Ihr Gesichtsausdruck zeigt deutlich, was sie von dieser arrangierten Ehe hält.
Ich stehe auf und lege das Buch zurück in meine Tasche. »Offensichtlich sind wir dann schon zwei, die nicht davon begeistert sind, wenn ich Alexander Campbell heirate.«
Erstaunt schnellt ihr Kopf herum und sie sieht mich erschrocken an, antwortet jedoch nicht. Ein wissendes Lächeln legt sich auf meine Lippen, während sich ihr Gesicht wieder zu einer undurchdringlichen Maske verändert. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, Mary Drew ist verliebt in diesen Idioten Alexander. Gut zu wissen. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass es Ryan ist, für den ihr Herz schlägt.
»Wie stehen Sie zur Familie Campbell?«, frage ich vorsichtig, kaum dass wir uns auf den Weg zu Alexander machen.
»Ich kenne die Familie schon mein Leben lang. Ich bin hier aufgewachsen. Meine Mutter war früher die Köchin der Campbells, ehe sie sich mit einem Restaurant selbstständig gemacht hat. Nun arbeite ich hier. Die Jungs und ich sind von klein auf befreundet.«
Interessant, dass die Familie Mary wie eine von ihnen behandelt und dass sie die junge Frau bei einer Entführung mit ins Vertrauen zieht. Da scheint mehr dahinterzustecken, als ich auf den ersten Blick wahrnehmen kann.
Kurz darauf führt sie mich zu einem überdachten Bereich hinter dem Haus. Dort steht ein reichlich gedeckter Tisch, an dem Alexander sitzt und liest. Er faltet das riesige Stück Papier zusammen, als er bemerkt, dass wir auf ihn zukommen.
»Ah, Caitlyn. Kommen Sie und setzen Sie sich zu mir. Ich habe mit dem Frühstück auf Sie gewartet.« Er steht auf und rückt für mich einen der Stühle zurecht.
Am liebsten würde ich zu ihm sagen, dass ich schon den ganzen Morgen darauf warte, etwas zu essen zu bekommen, doch ausharren musste, weil der feine Herr wie ein Taugenichts bis zur Mittagszeit im Bett gelegen hat. Aber ich beiße mir auf die Zunge. Mein vorlautes Mundwerk würde mir in diesem Moment nur Ärger einbringen. Also schweige ich.
»Greifen Sie zu, Liebste«, gibt sich Alexander gastfreundlich.
Neugierig schaue ich mich auf dem Tisch um und entdecke, was die Menschen des einundzwanzigsten Jahrhunderts zum Frühstück essen. Leider kommt mir das meiste davon nicht bekannt vor und um mir keine Blöße zu geben, greife ich nach einem Gefäß, in dem sich Haferflocken befinden, fülle sie mir in eine Schüssel und gieße anschließend Milch aus einem Krug darüber. Nachdem ich den Blick noch einmal schweifen lasse, entdecke ich den Honig, den ich ebenfalls auf meiner Mahlzeit verteile.
»Oh, eine Frau, die auf ihre Figur achtet. Das gefällt mir.« Alexanders falsches Lächeln verdirbt mir beinahe den Appetit. Aber nur beinahe, denn ich habe schrecklichen Hunger und werde mir dieses Frühstück nicht nehmen lassen.
Dementsprechend erwidere ich nichts auf sein Geplänkel über weibliche Figuren und tunke stattdessen den Löffel in den Haferbrei. Normalerweise mag ich es eher, wenn mein Porridge gekocht wird, bis es schön sämig ist, aber dem Hunger ist das egal. Da ich nicht weiß, wann ich meine nächste Mahlzeit erhalte, esse ich das, was ich habe, und erfreue mich an der Süße des Honigs. Anschließend nehme ich mir einen Apfel aus dem Korb, in dem noch einige andere Sorten Obst liegen, die ich allerdings nicht zuordnen kann.
Alexander führt unterdessen einen Monolog und erklärt mir, wie wichtig es ist, dass wir Morgaines Fluch besiegen, und dass die Welt von Kriegen erschüttert wird, die meinen Horizont übersteigen würden. Als ob dieser Mann sich dafür interessieren würde, wo mein Horizont liegt. Der Kerl ist doch ausschließlich von sich selbst fasziniert.
»Sobald wir den Fluch besiegt haben, zeige ich dir die Welt, Liebste. Du wirst staunen, was es alles zu entdecken gibt. Meine Frau soll sich alles anschauen können.«
Ich höre ihm schon gar nicht mehr richtig zu, weil etwas anderes mein Interesse geweckt hat. Dieses Etwas entpuppt sich eher als ein Jemand, als ich genauer hinsehe. Auf einem Hügel, der ein Stück vom Herrenhaus der Campbells entfernt ist, reitet ein Mann auf einem stattlichen schwarzen Ross. Es steigt empor und wiehert, aber der Reiter lässt sich nicht abwerfen, stattdessen lacht er und dieses Lachen dringt bis an mein Ohr. Eine Gänsehaut bildet sich auf meinen Unterarmen und ein Lächeln umspielt meine Mundwinkel, als ich erkenne, wer dort auf dem prächtigen Tier sitzt – Ryan Campbell. Und die Figur, die er dabei abgibt, kann sich sehen lassen. Es wirkt beinahe, als wäre er auf dem Rücken des Pferdes geboren worden. Liebevoll klopft er dessen Hals und reitet anschließend in wildem Galopp auf den Abschnitt des Anwesens zu, wo wir sitzen. Mir bleibt die Luft weg, weil Pferd und Reiter wie eine Einheit auf mich wirken. Wild, ungezähmt und unberechenbar – aber wunderschön anzusehen. Nur dieser Anblick allein lässt mich das Gefühl von Freiheit empfinden.
»Fuck!«, ruft Alexander zornig aus und reißt mich aus meiner Verzückung. Selbst wenn ich nicht weiß, was dieses Wort zu bedeuten hat, so kann ich mir denken, dass er sich ärgert, weil er bei seinem Monolog gestört wurde und vermutlich auch darüber, dass ihm jemand meine Aufmerksamkeit stiehlt. Ein Mann wie er duldet niemanden neben sich, erst recht keinen, der eindeutig mehr zu bieten hat als er. Das muss selbst ihm aufgefallen sein.
Huch! Was denke ich da überhaupt? Das Lächeln, das sich zuvor auf meinen Mund gelegt hat, ist wie weggewischt. Ich darf mich von keinem dieser Männer umgarnen lassen. Auch nicht von Ryan Campbell und seinem männlichen Gesicht, das immer so mürrisch dreinblickt, wenn er mich nicht gerade verspottet.
»Hallo, Caitlyn!«, begrüßt er mich mit einem verwegenen Grinsen, als er das Pferd direkt vor den Treppenstufen stoppt, die zu uns heraufführen. Seinem Cousin schenkt er lediglich ein distanziertes Nicken.
»Guten Tag, Ryan. Das ist ja ein prachtvolles Tier«, gebe ich meiner Bewunderung Ausdruck. Da ich Pferde abgöttisch liebe, stehe ich auf und gehe auf Reiter und Tier zu. Vertraulich reiche ich dem Hengst meine Hand, damit er daran schnuppern kann, was er auch sogleich tut. Sein warmer Atem weht über meine Haut und entlockt mir einen leichten Schauer. Der Geruch nach Pferd erinnert mich an mein Zuhause, was mir einen Stich versetzt, weil ich nicht nur die Tiere, sondern auch meine Familie so sehr vermisse.
»Nicht, Caitlyn!«, weist mich Alexander zurecht und versucht mich mit seinen Worten zurückzuhalten. »Dieser Teufel ist nicht gut auf jemand anderen außer Ryan zu sprechen.«
Beim Klang von Alexanders Stimme legt das Pferd die Ohren an und fängt an, unruhig auf der Stelle zu tänzeln. Seine Augen sind weit aufgerissen, als er den Kopf hochreißt.
»Mach dir nicht ins Hemd! Rick ist ein großartiger Hengst, der eben erkennt, wer ihm ebenbürtig ist. Caitlyn scheint ihm zu gefallen.«
Das Kichern, das mir Ryans Worte entlockt, kann ich nicht zurückhalten. Doch kurz darauf vergeht mir die gute Laune, als Alexander mit der weißen Stoffserviette nach dem Tier schlägt, das sofort wiehert und hochsteigt. Da ich genau vor dem Pferd stehe, als er auf diese dumme Idee kommt, sehe ich mich schon schwer verletzt am Boden liegen. Im letzten Moment kann ich noch zur Seite springen, ehe mich ein Huf am Kopf trifft.
Kaum dass der Schreck aus meinen Gliedern gewichen ist, geht mein Temperament genauso durch wie das des Pferdes. Wütend drehe ich mich zu Alexander um und gehe auf ihn zu.
»Lernt man in Ihrer Zeit nicht, wie man sich gegenüber einem solchen Tier zu verhalten hat? Sie sind anscheinend ein größerer Dummkopf, als ich zuerst angenommen habe!« Im nächsten Moment hole ich aus und haue ihm meine flache Hand gegen sein zornverzerrtes Gesicht. Nicht so fest, dass es ihn schmerzt, aber fest genug, damit er es sich das nächste Mal besser überlegt, ob er wegen seines verletzten Stolzes das Leben eines anderen Menschen gefährden möchte.
Ohne zu zögern, holt Alexander aus und quittiert meinen Schlag mit einem Hieb seines Handrückens an meiner Wange, der mich taumeln lässt. Mein Gesicht fühlt sich an, als wäre ich gegen eine Mauer gerannt, und Tränen verschleiern zuerst meinen Blick. Doch ich sehe genug, um in seinen Augen ein diabolisches Flackern zu erkennen, und ich zweifle keinen einzigen Moment daran, dass es ihm gefallen hat, eine Frau zu schlagen.
Taumelnd gehe ich ein paar Schritte zurück und balle die Hände zu Fäusten. Heiße Wut steigt in mir auf, die ich kaum zu kontrollieren vermag. Ich stehe kurz davor, mir irgendetwas von dem gedeckten Tisch zu schnappen und dem Mann an den Kopf zu werfen. Plötzlich spüre ich jedoch einen starken Arm um meine Taille, der mich darin hindert, die Situation weiter eskalieren zu lassen. Wer mich da so fest hält und augenblicklich meine Wut verpuffen lässt, ist mir sofort ersichtlich. Mit einem kräftigen Ruck zieht mich Ryan auf das Pferd und platziert mich vor sich.
Sein ganzer Körper ist angespannt, während ich zittere vor unterdrückter Wut und der Kraft, die in mir schlummert, die ich jedoch nicht entfesseln darf, weil ich sie nicht kontrollieren kann und es deshalb eigentlich auch niemals tun will. Zornerfüllt starre ich zu Alexander herab.
Doch ehe ich etwas sagen kann, fährt Ryan ihn wütend an. »Spinnst du jetzt vollkommen? Schlägst du etwa immer noch Frauen? Caitlyn soll sich in dich verlieben! Und du hast nichts anderes im Sinn, als das Gegenteil zu erreichen. Du bist und bleibst das größte Arschloch, das die Welt bisher gesehen hat!« Jedes Wort bringt Ryan leise und kontrolliert hervor, doch der Hass, der darin versteckt ist, ist nicht minder zu spüren. Ein Hass, der sich mit meinem messen kann.
Ryan gibt dem Tier ein Zeichen und schon einen Augenblick später galoppieren wir auf dem Rücken des Pferdes über die saftig grüne Wiese. Seinen linken Arm hat er fest um mich gelegt, sodass ich mich sicher fühle, und mit der rechten Hand hält er die Zügel. Ich gestatte mir nicht, mich mit meinem Rücken gegen seine Brust zu lehnen. Seine Nähe und die Wärme, die mich einzuhüllen scheint, sind zwar Balsam für meine Seele, aber ich darf ihm einfach nicht vertrauen. Langsam beruhigen sich meine Nerven und ich verschließe das in mir, was Alexander Campbell beinahe entfesselt hat. Nicht auszudenken, wenn ich mich nicht mehr unter Kontrolle gehabt hätte. So etwas darf mir einfach nicht passieren.
Wir reiten einige Minuten zügig über Wiesen und Felder und für einen Augenblick stelle ich mir vor, zu Hause zu sein – in meiner Zeit –, denn die Natur ist hier unberührt und sieht nicht anders aus als im Jahr 1456. Schließlich führt Ryan den Hengst in ein kleines Wäldchen hinein. Heimlich genieße ich die Nähe des Mannes hinter mir. Er ist so dicht an meinem Körper, dass es eigentlich nicht schicklich ist, aber von Laura weiß ich, dass Männer und Frauen in dieser Zeit eine solche Nähe genießen dürfen, auch ohne verheiratet zu sein. Und das tue ich in diesem Moment. Warum ich ausgerechnet auf diesen Mann so reagiere, ist mir schleierhaft. Ich hatte die Möglichkeit, einen der ehrenvollsten Männer zu heiraten, die es auf dieser Welt jemals gab und geben wird. Holden war all das, was sich eine Frau nur wünschen kann, aber ich wollte ihn nicht, konnte mir nicht mal vorstellen, bei ihm zu liegen. Und nun kommt dieser Ryan daher und mein Körper reagiert mit einem Feuer, das es mir schwer macht, einen klaren Kopf zu behalten.
Bedauernd bemerke ich jedoch, dass er das Tempo drosselt und schließlich das Pferd dazu bringt, stehen zu bleiben. Unruhig tänzelt Rick auf der Stelle. Erst jetzt nehme ich meine Umgebung wahr und öffne staunend den Mund.
Wir befinden uns auf einer von Sonne durchfluteten Lichtung. In der Mitte ist ein kleiner Tümpel, auf dem ein paar Enten schwimmen, und unter einem Baum steht eine wunderschöne, filigran ausgearbeitete Bank. Fast zu schön, um wahr zu sein, schießt es mir durch den Kopf. An diesem besonderen Ort kann man sich sehr gut vorstellen, dass es noch die Menschen vom kleinen Volk gibt, die hier wohnen und ihre Zauber spinnen. Und statt der Libelle, die gerade an meinem Kopf vorbeischwirrt, könnte es ein geflügeltes Fabelwesen sein.
Nachdem Ryan vom Pferd gesprungen ist, hält er mir seine Arme entgegen und ich lasse mich vertrauensvoll von dem Tier gleiten. Er enttäuscht mich nicht und fängt mich sicher auf. Ich genieße seine Berührung, seine Nähe und seinen Duft, der mir in die Nase dringt. Langsam lässt er mich an seinem Oberkörper herabgleiten und mein Innerstes zieht sich vor Aufregung zusammen. Niemals zuvor habe ich solche Gefühle gehabt. Meine Füße berühren den Boden und Ryan hält mich noch einen Moment länger fest als notwendig, während wir uns in die Augen blicken. Ich halte die Luft an und blinzle nicht, aus Angst, dadurch für den Bruchteil einer Sekunde etwas von diesem intimen Kontakt zwischen uns zu verpassen. Doch dann umwölkt sich Ryans Stirn, er schüttelt den Kopf, um anschließend viel zu schnell seine Hände wieder von meiner Taille zu nehmen. An den Stellen, wo zuvor seine Finger meinen Körper berührt haben, brennt ein Feuer. Bedauernd sehe ich ihm hinterher, als er sich von mir abwendet und zu der Bank geht, um sich zu setzen.
Wir schweigen und ich genieße die Ruhe des wunderschönen Fleckchens, zu dem Ryan mich gebracht hat. Für einen Moment drücke ich meine Nase an den Hals des Pferdes, inhaliere den Geruch des Tieres und lächle. Es gibt nicht viele Gerüche in dieser Zeit, die mich an mein Zuhause und an meinen Vater erinnern, aber dieser tut es. Auch der Gedanke an Connor kommt mir dabei und ich frage mich, ob einer von beiden jemals auf die Idee gekommen ist, eine Frau zu schlagen. Gewalt ist mir kein Fremdwort, aber die Art, wie Alexander es anscheinend genossen hat, mir seine Überlegenheit zu demonstrieren, verursacht mir immer noch eine Gänsehaut. Die Stelle, die sein Handrücken getroffen hat, pocht leicht.
Als ich mich von dem Tier löse und das Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegenstrecke, atme ich tief ein und aus. Erst jetzt fällt der Druck von mir ab, der sich seit dem Aufstehen in mir ausgebreitet hat. Der Wind fährt über meinen Kopf und die Strähnen, die sich bei dem Ritt daraus gelöst haben, kitzeln in meinem Gesicht. Für einen Moment vergesse ich all die Probleme, die mich bis an diesen magischen Ort geführt haben. Doch irgendwann öffne ich die Augen wieder, um mich umzusehen. Erneut huschen meine Gedanken zu dem Streit, zu Alexander und seinem teuflischen Charakter, den er mir und Ryan so eindrucksvoll eindeutig gezeigt hat. Niemals werde ich mich in diesen Mann verlieben können, das ist einfach lächerlich. Das Gegenteil ist der Fall – ich verabscheue ihn aus tiefstem Herzen.
Ryan hingegen … Ich versuche, nicht allzu viel in diese Rettung seinerseits hineinzuinterpretieren, dennoch muss ich zugeben, dass es mir eine neue Seite von ihm zeigt. Ein Mann, der eine Frau entführt, ist nicht unbedingt ein Mensch, den ich näher kennenlernen möchte. In meiner Zeit ist es leider fast schon Normalität, Frauen von anderen Familien zu rauben, um so Allianzen schmieden zu können. Das bedeutet jedoch nicht, dass es uns Frauen gefällt oder gar gut geht. Viele fristen ein ungeliebtes Dasein. So möchte ich niemals enden. Und sollte ich es nicht schaffen, von hier zu fliehen, wird mir als Alexanders Ehefrau genau dieses Schicksal blühen. Ich verachte diesen Mann! Aber bei Ryan ist es anders. Alles an ihm macht mich neugierig und ich will so gern mehr über ihn erfahren. Als ich zu ihm sehe, bemerke ich, dass er mich offenbar die ganze Zeit beobachtet hat. Unergründlich verweilt sein Blick auf mir und beschert mir eine Gänsehaut.
Die Stille zwischen uns ist nicht störend, trotzdem unterbreche ich sie. »Danke, Ryan.« Unschlüssig verharre ich neben dem Pferd, das mittlerweile angefangen hat zu grasen, und spüre seinen Blick auf mir wie eine Berührung.
Er weiß sofort, worum es mir geht, und antwortet: »Dafür musst du mir nicht danken. Es ist vielmehr so, dass ich mich für das Verhalten meines Cousins bei dir entschuldigen muss.« Mit einem harten Zug um den Mund wendet er sich von mir ab, setzt sich auf die Bank und sieht auf das Wasser des Tümpels, auf dem noch immer die Enten schwimmen und die Sonne genießen.
Zaghaft gehe ich auf Ryan zu und lasse mich neben ihm nieder. Dabei beachte ich den Abstand zwischen uns, damit wir uns nicht berühren. »Das war nicht deine Schuld.«
Er lacht bitter auf und fährt sich aufgebracht durch die Haare. »Ach nein? Wessen denn dann? Ich bin derjenige, der dich entführt und hierhergebracht hat. Ich habe dich praktisch dem Wolf zum Fraß vorgeworfen.«
»Da muss ich dir leider recht geben.« Nachdenklich sehe ich zu ihm, folge mit meinem Blick den Konturen seines Gesichts. »Warum hältst du zu den Campbells, wenn du Alexander so sehr verachtest?«
Ryan antwortet mir nicht sofort, hebt stattdessen einen flachen Stein auf und lässt ihn über das Wasser hüpfen. Eilig schwimmen die Enten ans andere Ende des Teichs und quittieren unser Eindringen in ihr Reich mit skeptischen Blicken und Gequake.
»Die Campbells sind meine Familie«, höre ich ihn sagen, als ich schon nicht mehr mit einer Antwort rechne. »Onkel Kirk kümmert sich seit meiner Geburt um mich.«
»Was ist mit deinen Eltern?«, will ich wissen, weil es mir merkwürdig vorkommt, dass er von seinem Onkel großgezogen wurde.
»Meine Mutter wurde schwanger, als sie sechzehn war, und starb bei meiner Geburt. Alexander und ich – wir sind gerade mal sechs Monate auseinander. Seine Mutter war in gewisser Weise auch meine.« In seinem Gesicht kann ich die Traurigkeit erkennen, die bei diesem Thema von ihm Besitz ergreift.
»Warum war? Was ist mit ihr geschehen?«
»Sie ist gegangen als wir zehn Jahre alt waren, einfach so. Alexander hat das schwer getroffen – mich auch. Sie hat sich nie wieder bei uns gemeldet. Niemand weiß, wo sie hin ist. Onkel Kirk hat sogar einen Privatdetektiv engagiert, um es herauszufinden, aber der hat sie genauso wenig gefunden wie wir.«
»Das ist schrecklich«, stoße ich hervor. Ich kann mir kaum vorstellen, was eine Mutter dazu bewegen könnte, sich für immer von ihren Kindern zu verabschieden. Einfach gehen und alles hinter sich zu lassen, das muss eine Entscheidung gewesen sein, die sie nicht leichtfertig getroffen hat. Es ist unbegreiflich und muss bei den beiden Jungen damals ein tiefes Loch hinterlassen haben.
Kurz hängen wir unseren Gedanken nach, ehe Ryan etwas sagt, das mich aufhorchen lässt. »Ob du es glaubst oder nicht, früher war Alexander mein bester Freund und wir waren unzertrennlich. Aber das ist lange her.«
»Was hat euch entzweit?«, hake ich nach, weil es mir richtig erscheint und ich mehr wissen möchte. Die beiden scheint mittlerweile eine tiefe Kluft voneinander zu trennen. Doch solch verfahrene Konstellationen in Familien beruhen oft auf Gegebenheiten, die einmal etwas zerstört haben.
Ryan lehnt sich zurück und verschränkt die Arme hinter dem Kopf, um besser in den Himmel blicken zu können. Die Muskeln treten hervor und ich bekomme einen trockenen Mund, weil ich ihn am liebsten berühren würde. Als ich seinen Ellbogen an meiner Schulter spüre, durchrieselt ein heißer Schauer meinen Körper.
»Das, was Männer immer entzweit«, antwortet er ausweichend.
»Eine Frau«, konstatiere ich.
Sein Lachen ist tief und männlich, doch ich kann auch die Bitterkeit heraushören.
»Auf den ersten Blick machst du einen unschuldigen Eindruck, Caitlyn. Aber wie es scheint, hast du dennoch einiges an Lebenserfahrung vorzuweisen.«
Ich muss grinsen. »Na ja, auf einer Burg wie Carisbrooke Castle leben viele Menschen und ich bin eine gute Beobachterin.«
Schweigend sehen wir auf den Teich und ich traue mich nicht, weiter in ihn zu dringen, obwohl ich beinahe vor Neugier sterbe. Welche Frau hat den beiden so viel bedeutet, dass sie darüber ihre Freundschaft vergessen haben?
Nach einer Weile nimmt Ryan die Arme wieder herunter und beugt sich vor, um die Unterarme auf seinen Oberschenkeln abzulegen. »Ihr Name war Vicky. Sie studierte wie ich Medizin«, beginnt er mit seiner Erzählung. »Nach ein paar Monaten wurden wir ein Paar. Sie war die Erste, die ich meiner Familie vorgestellt habe … und das … bereue ich bis heute.«
»Weil du sie noch immer liebst?«, frage ich leise und runzle irritiert die Stirn, denn dieser Gedanke gefällt mir überhaupt nicht.
Langsam schüttelt Ryan den Kopf. »Nein. Liebe? Nein, das war es nicht. Das war eine Verliebtheit, oder nenn es Anziehungskraft. Die Chemie hat zwischen uns gestimmt. Doch Liebe war es nicht, dafür hatten wir keine Zeit. Liebe muss wachsen, oder?«
Unsicher zucke ich mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich war noch nie verliebt«, gestehe ich.
»Ich auch nicht.« Drei Worte, die mein Herz aufgeregt flattern lassen und mit Hoffnung füllen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, aber er gefällt mir mehr, als er sollte.
Anstatt nachzufragen, was mit Vicky geschehen ist, warte ich ab und lasse meinen Blick erneut über die bezaubernde Landschaft gleiten, sauge jede Einzelheit auf und genieße die Stille, die nur hin und wieder von einem Vogellaut durchbrochen wird. An einem solchen Ort fällt es einem nicht schwer, sich vorzustellen, man wäre der einzige Mensch auf der Erde.
Ryan atmet tief ein und fährt endlich fort. »Sie hat sich von Alexander umgarnen lassen und ist auf seinen Charme hereingefallen. Vicky trennte sich recht schnell von mir und traf sich von da an mit Alex.«
Wissend nicke ich. »Er spielt den Charmeur, aber wenn man genau hinsieht, erkennt man sein wahres Ich.« Ein dunkles und böses Ich.
Ryan stößt ein zustimmendes Schnauben aus und atmet noch einmal tief ein, ehe er mir Vickys Geschichte erzählt. »Nach einer Weile habe ich festgestellt, dass sich Vicky veränderte. Ihr Lachen verstummte nach und nach und der Glanz in ihren Augen war jedes Mal ein wenig mehr verschwunden, wenn ich sie sah. Eines Abends bin ich früher von einer Party nach Hause gekommen. Ich bin die Treppen hoch zu dem Flur, in dem Alexanders und mein Zimmer waren, und da habe ich Vickys Schreie gehört. Als ich in das Zimmer gestürmt bin, habe ich gesehen, wie er die Frau … die ihn liebte … wie er sie vergewaltigte. Sie hat geweint und sich geschämt. Und ich …« Ergriffen fährt er sich mit der Hand über das Gesicht und schließt für einen Moment die Augen.
Ich muss schlucken, die Vorstellung treibt ein Schaudern über meine Haut und bestätigt das negative Gefühl, das ich habe, sobald ich in Alexanders Nähe bin.
»Ich war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Zuerst habe ich ihn von Vicky runtergezogen, dann habe ich … egal. Jedenfalls habe ich Vicky sofort nach Hause gefahren. Die ganze Fahrt über hat sie geweint und ich habe mit mir kämpfen müssen, die Mordlust abzufedern, die in mir tobte. Sie hat sich geweigert, zur Polizei zu gehen und Alexander zur Rechenschaft zu ziehen. Er hätte es verdient.« Erschüttert von den Erinnerungen, die ihn quälen, fährt er sich immer wieder durch die Haare und stützt anschließend seinen Kopf in die Hände.
Sachte streiche ich über seinen Rücken, weil ich das Bedürfnis verspüre, ihm seine Last abzunehmen. Unter meinen Händen zeichnen sich steinharte Muskeln ab und ich spüre, wie er langsam ein- und ausatmet. Allein der Gedanke daran, eine Frau in einer solchen Situation vorzufinden, verstört mich und macht mich wütend. »Es war gut, dass du ihr geholfen hast. Wer weiß, was passiert wäre, wenn du nicht da gewesen wärst.«
Abrupt richtet sich Ryan auf und sieht mir mit einem harten Ausdruck in die Augen. »Gut? Wieder verkennst du den eigentlichen Schuldigen! Ich war es, der Vicky in das Haus der Campbells gebracht hat.«
Langsam schüttle ich den Kopf, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Sie hat selbst entschieden, sich mit Alexander einzulassen. Du hast sie nicht dazu gezwungen. Mit dieser Entscheidung hat sie dich sicherlich verletzt, dennoch warst du für sie da, als sie dich gebraucht hat. Das hätte nicht jeder getan«, wende ich ein.
»Leider war es nicht genug. Ich war nicht gut genug.« Wut knistert in der Luft und Ryan ballt die Hände zu Fäusten, so sehr hat er mit seinen Emotionen zu kämpfen, was ich ihm nicht verdenken kann. Dennoch lasse ich meine Finger auf seinem Rücken liegen und versuche ihm damit ein wenig Ruhe zu vermitteln. Hastig erhebt er sich und geht zum Ufer des Teichs, so als wäre ihm meine Berührung unangenehm. »Sie hat sich noch am selben Abend das Leben genommen, während Alexander auf Barbados einen zweimonatigen Urlaub angetreten hat und es nicht mal für nötig hielt, zu ihrer Beisetzung heimzukommen.«
Ich folge ihm nicht, stattdessen kämpfe ich nun selbst mit dem, was ich gerade erfahren habe. Welche Schuld er mit sich herumträgt – ob nun verdient oder nicht –, kann ich nur erahnen, doch eine Frage brennt in mir und ich kann sie nicht zurückhalten. »Aber warum hast du mich dann hierhergebracht?«
Voller Wut dreht er sich zu mir um. »Weil ich nicht wusste, dass sie dich an Alexander binden wollen. Unsere Familie ist groß. Ich habe viele Cousins, die unverheiratet sind und alle in irgendeiner Weise von Morgaine abstammen. Keiner hat besondere Kräfte und viele von ihnen sind nicht eingeweiht, aber das ist schließlich auch nicht wichtig. Ich bin davon ausgegangen, dass wir dich allen vorstellen und hoffen, dass du dich in einen von ihnen verliebst und er sich in dich.« Für einen Moment stockt er, sieht mir mit einem Stirnrunzeln in die Augen und leckt sich über die Lippen, ehe er weitererzählt. »Ich glaube fest an den Fluch der Morgaine und wollte nur das Beste. Ich bin mit dem Wissen um den Fluch aufgewachsen. Für mich war es nur logisch, dass ich dich hierherbringe und das Schicksal seinen Lauf nimmt. Dass du nach anfänglicher Skepsis überzeugt bist von dem, was wir tun wollen. Und dass du glücklich sein wirst mit dem Mann, den du dann lieben wirst. Ich habe so gehandelt, weil ich nichts Falsches oder Böses darin gesehen habe.«
»Und jetzt ist das nicht mehr so?« Meine Stimme ist zwar leise, aber Ryan versteht mich trotzdem.
»Nein. Ich denke, dass du und Alexander nicht füreinander bestimmt seid.« Ryans ganzer Körper drückt die Abneigung aus, die er bei dem Gedanken an Alexander und mich empfindet.
Seine Worte lassen mich kurz verharren. Mein Herz schlägt schneller. Da fällt mir noch etwas ein. »Deshalb warst du gestern Abend so aufgebracht.«
Nickend kommt er zurück und lässt sich wieder neben mir nieder. »Ja, ganz genau. Nachdem wir beide gestern auf Campbell-House angekommen sind, hatte ich eine Unterredung mit meinem Onkel. Erst da ist mir klar geworden, dass er immer nur Alexander als deinen Partner im Sinn hatte. Ich weiß nicht, was die beiden bewegt, sich einzubilden, das Schicksal lenken zu können. Aber sie machen einen Fehler! Mein Cousin ist seit Jahren in Therapie, um seine Aggressionen und Triebe unter Kontrolle zu bekommen, und nun ist er mit all seinem Sein auf dieses Schwert konzentriert. Dann sind mir Erinnerungen an den Abend mit Vicky hochgekommen und seitdem habe ich Angst um dich.« Er sieht mich fest an und ich halte unwillkürlich die Luft an. »Es ist, als würde sich die Sache von damals wiederholen. Aber diesmal …«
Entschlossen entreiße ich mich dem Zauber, den sein intensiver Blick auf mich ausübt. »Das kannst du nicht vergleichen. Ich habe schon im ersten Moment gespürt, dass ich vor Alexander auf der Hut sein muss. Ich werde mich niemals auf diesen Mann einlassen und erst recht nicht in ihn verlieben. Allein die Vorstellung ist geradezu lächerlich.«
»Gut, dann müssen wir das nur noch meinem Onkel verständlich machen. Er wird sicherlich nicht begeistert sein, wenn du mit dem Gedanken spielen solltest, seinen ach so tollen Plan zu torpedieren. Aber das geht mir sonst wo vorbei. Ich werde dir zur Seite stehen und nicht zulassen, dass dieser Scheißkerl jemals wieder Hand an dich legt!« Erneut steht er auf, weil er offensichtlich nicht mehr ruhig sitzen bleiben kann, während sich in meinem Innern ein warmes Gefühl ausbreitet angesichts seiner Worte und der Sorge, die er um mich hegt.
Ich stehe ebenfalls auf und folge ihm zwei Schritte. Ryan fasziniert mich. Er ist so widersprüchlich. Auf der einen Seite entführt er mich, ist abweisend und hart. Auf der anderen Seite ist er ein einfühlsamer Mensch, der viel durchgemacht hat und dennoch immer noch gute Seiten vorzuweisen hat. »Ich werde es ihm sagen, sobald du mich zu ihm bringst.« Wann habe ich mich eigentlich damit abgefunden, dass ich entführt wurde und mich nun freiwillig mit dieser merkwürdigen Familie und dem dummen Fluch von Morgaine beschäftige? Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, aber ich bin bereit, den Fluch zu brechen. Jedoch nicht mit Alexander.
Ryan bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Zerknirscht sieht er auf mich herab. »Onkel Kirk ist heute Morgen nach Irland abgereist, wo er sich ein Landgut gekauft hat. Sobald er sich dort um die Papiere gekümmert hat, kommt er zurück. Das wird in etwa einer Woche sein, vermute ich. Ich muss zwischenzeitlich dafür sorgen, dass Alexander sich beruhigt und kapiert, dass es dir ernst ist. Notfalls werde ich dich von hier wegbringen.« Als Ryan langsam seine Hand hebt, halte ich inne. Zart streichelt er mit seinen Fingern über meine Wange. »Tut es noch sehr weh?«
Zuerst weiß ich nicht, was er damit meint, zudem erschwert mir seine Berührung das Denken. Doch dann erinnere ich mich, warum wir überhaupt hierhergeritten sind. »Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß und sehe in seine blauen Augen, die mich gefangen halten.
Erleichtert atmet er aus. »Das ist gut, denn ansonsten müsste ich meinen Cousin töten.« Er sagt es mit einer solchen Ernsthaftigkeit, dass ich mich frage, ob er tatsächlich mit diesem Gedanken spielen würde.
Ein unsicheres Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln. Als er es sieht, lässt er seinen Daumen dorthin wandern und streichelt leicht wie eine Feder über die Stelle. Meine Lippen prickeln und ich habe Probleme, Sauerstoff zu bekommen. In seinem Blick erkenne ich etliche Emotionen, die miteinander kämpfen. Genau wie ich selbst weiß er anscheinend nicht recht, was er von der Energie halten soll, die sich zwischen uns aufgebaut hat. Mein Herz beginnt zu rasen und mir wird ein bisschen schwindlig.
Etwas verändert sich zwischen uns und weder Ryan noch ich sind gewillt, die Augen vom anderen abzuwenden. Ich wage kaum zu blinzeln, aus Angst, den Zauber zu zerstören. Ryans Hand wandert behutsam an meiner Wange entlang über mein Haar, bis sie in meinem Nacken liegen bleibt. Ich versinke in der Zärtlichkeit, die ich in seinem Gesicht erkenne. Mein Herz rast in einem Tempo, das nur seiner Nähe geschuldet ist. Als sich Ryan langsam zu mir beugt, weiche ich nicht zurück und schließe auch nicht die Augen. Pure Hitze schießt durch meine Adern, die mich zu verbrennen droht. Einen Moment verharrt er, sieht mich eindringlich an und gibt mir die Möglichkeit, das Ganze zu stoppen, aber für mich kommt kein Weg zurück infrage.
Dann endlich berühren sich unsere Lippen, die Welt scheint für einen Sekundenbruchteil stillzustehen, ehe etwas in mir zu toben beginnt, das ich nicht kenne. Etwas, das mich ängstigt und zugleich einen Glückstaumel verursacht. Um ihn noch stärker zu spüren, lege ich die Arme um seinen Nacken und presse meinen Körper an seinen, während seine Hände über meinen Rücken streichen.
Ryans Zunge kitzelt an meinen Lippen, die ich stöhnend öffne. Augenblicklich zieht er mich in eine noch engere Umarmung und intensiviert unseren Kuss. Als ich ein weiteres leises Stöhnen von mir gebe, dringt seine Zunge in meinen Mund und entzündet damit ein Feuerwerk an Emotionen in mir, die mich aufkeuchen lassen. Doch kurz darauf lösen sich unsere Lippen voneinander. Erschrocken reiße ich die Augen auf und trete einen Schritt zurück. Was habe ich getan? Matt rutschen meine Hände von seinen Schultern und bleiben auf seiner Brust liegen. Ich kann mich nicht dazu durchringen, sie von ihm wegzunehmen, so als hielte eine unsichtbare Kraft sie an seinem Körper.
Atemlos und zugleich fassungslos sehe ich Ryan an. In seinem Gesicht erkenne ich die gleichen Gefühle, die auch in meinem Innern toben und wüten wie ein Sturm, der alles mitzureißen droht.
Zaghaft lege ich meine Finger auf meinen Mund und senke den Kopf. Noch immer hält mich Ryan im Arm und ich bezweifle, dass ich selbstständig stehen könnte, käme er auf die Idee, mich loszulassen.
Als unsere Blicke wieder ineinander verschlungen sind, lächelt Ryan mich sanft an und zieht mich fester an sich. Ich lasse die Hände herabrutschen, lege die Arme um seine Taille und bette den Kopf an seine Brust. Sein Herz gibt einen Rhythmus vor, dem sich mein eigenes willenlos anpasst. Im Gleichklang schlagen sie, während sich die Welt neu zusammensetzt und alle Puzzleteile an ihren richtigen Ort zu fallen scheinen. Er ist es, der den Fluch mit mir gemeinsam besiegen kann. Niemand anderes wird dafür infrage kommen. Ob er das weiß? Diese Erkenntnis lässt mich zittrig einatmen und ich muss heftig schlucken, weil ich nicht mal erahnen kann, ob er meine Gefühle erwidert. Doch ich wage es nicht, ihn darauf anzusprechen.
So stehen wir lange da, genießen die Nähe des anderen. Irgendwann setzen wir uns Händchen haltend wieder auf die Bank und beginnen miteinander zu reden. Ryan erzählt mir detailliert von seiner Kindheit und wie es kam, dass er Arzt geworden ist. Und ich berichte ihm ausführlich von meinem Leben und wie Laura zu uns kam und mich gerettet hat. Es ist, als wenn wir durch unsere Worte unsere Leben miteinander verflechten und dadurch untrennbar werden. Das Gefühl, immer mehr zusammenzugehören, ergreift mich, und wie er unsere Finger miteinander verschränkt, lässt in mir die Hoffnung keimen, dass es ihm genauso geht.
»Und der ewige Schlaf hat dich hierhergebracht?«, hakt er nach, als wir bei dem Thema ankommen.
»Ja, es ist ein mächtiger Zauber, den ich nicht beherrsche, meine Mutter jedoch schon.«
»Dann stimmt es also doch. Onkel Kirk hatte diese Theorie, aber ich bin davon ausgegangen, dass du mit Excalibur hierhergekommen bist.« Neugierig sieht er mich an und streicht vorsichtig über meine Finger, die in seiner Hand liegen.
»Nein, aber ich habe es mitgebracht, um damit zurückkehren zu können.« Plötzlich knurrt mein Magen lautstark. Mir ist schwummrig. Ob das vom Hunger oder dem Kuss kommt, der noch immer auf meinen Lippen brennt, weiß ich nicht.
»Du bist hungrig! Lass uns zurückreiten.« Ryan lehnt sich ein Stück von mir weg und versucht mir ins Gesicht zu schauen, aber ich weiche ihm aus, weil es mich unendliche Kraft kosten wird, ihn loszulassen. Wenn ich ihn dabei anschaue, kann ich mir kaum vorstellen, es zu schaffen, mich körperlich von ihm zu lösen. Seit unserem Kuss berühren wir uns ständig.
Am liebsten würde ich für immer an diesem besonderen Ort bleiben. Allein mit ihm und abgeschieden von der Welt und den Wirren, die mich manchmal zu verschlingen drohen. Aber dieser Wunsch ist natürlich völlig absurd, deshalb richte ich mich auf und hebe trotz meiner Schwäche den Kopf. Ryan schaut mich ernst an und streichelt mir noch einmal über die Wange, ehe er sich ebenfalls erhebt und einen Schritt von mir löst, dann reicht er mir die Hand, die ich sofort wieder ergreife.
Gemeinsam gehen wir zu dem schwarzen Hengst, der noch immer grasend am Ufer des kleinen Sees steht. Als wir näher treten, hebt er den Kopf und schnaubt zur Begrüßung. Nachdem sich Ryan zuerst auf den Rücken des Pferdes geschwungen hat, reicht er mir die Hand und zieht mich nach oben.
Dieses Mal lehne ich mich ganz bewusst an ihn und er legt die Arme fest um mich, ehe er seine Nase in meinem Haar vergräbt und flüstert: »Danke.«
Erstaunt drehe ich den Kopf zu ihm. Sein leichter Bartschatten kratzt dabei über die Haut an meiner Schläfe und sorgt für eine Gänsehaut. »Wofür?«
»Für dein Vertrauen«, antwortet Ryan und haucht mir einen Kuss auf die Stirn – seine Lippen berühren meine Haut nur kurz, aber dennoch erreicht er damit mein Herz und hinterlässt ein Lächeln auf meinem Gesicht. In der nächsten Sekunde setzt sich der Hengst auch schon in Bewegung und ich schmiege mich eng an Ryan, der sein Kinn an meinen Kopf legt. Ich fühle mich geborgen, gleichzeitig nagt in meinem Innern eine Angst, wenn ich an die Rückkehr zum Anwesen der Campbells denke.
Mit einem unguten Gefühl sehe ich der unumgänglichen Begegnung mit Alexander entgegen. Wie wird er reagieren? Was wird er tun, sollte er jemals erfahren, dass sein Cousin mich geküsst hat? Wie weit wird er gehen, um seinen Anspruch auf mich durchzusetzen?



5. KAPITEL
Als wir auf dem Anwesen der Campbells ankommen, ist dort niemand zu sehen. Nur der Gärtner mäht das riesige Stück Land, das vor dem Haus der Familie liegt. Es ist ein Aufsitzrasenmäher, wie mir Ryan erklärt hat, nachdem ich mich erstaunt zu dem Ungetüm umgesehen habe – der Traum eines jeden Mannes. Merkwürdige Träume haben die Männer in dieser Zeit.
Kaum dass wir das Pferd in den Stall geführt und versorgt haben, führt mich Ryan schnurstracks zur Küche. Immer wieder berühren sich unsere Hände wie zufällig. Aber ich weiß es besser. Weil ich insgeheim öfter dafür sorge, seine Haut wieder zu spüren, und ich vermute, Ryan auch. Jedes Mal schießen diese Berührungen durch meine Blutbahnen, als hätten alle winzigen Teile von mir nur darauf gewartet.
Im Haus der Campbells ist es erstaunlich still und nachdem Ryan sich vergewissert hat, dass außer uns niemand hier ist, entspanne ich mich ein bisschen. Ich bin froh, dass Alexander nicht da ist. Insgeheim hoffe ich, ihn nie wiedersehen zu müssen. Was vermutlich ein Wunsch ist, der mir nicht erfüllt wird. Noch immer weiß ich nicht, wie ich reagieren soll, wenn ich ihm das nächste Mal begegne. Ich habe ihn zwar zuerst geschlagen, aber es war ein leichter Klaps. Er hingegen hat rohe Gewalt angewendet und ich vermute, dass man die Abdrücke seines Handrückens noch immer auf meiner Wange sehen kann. Sobald ich an diesen Menschen denke, wird mir übel vor Angst und tief sitzender Hass schwelt in mir, wie ein Sturm, der über das Meer in Richtung Festland rauscht.
Wie ich von Ryan erfahren habe, ist sein Onkel nicht hier und wird wahrscheinlich auch in den nächsten Tagen nicht wieder zurückkehren. Auf der einen Seite bin ich froh, ihm ebenfalls nicht begegnen zu müssen, aber ich hätte lieber früher als später klargestellt, dass ich seinen Plan nicht gutheiße und mich weigere, seinen Sohn als möglichen Ehemann in Erwägung zu ziehen. Von Mary ist auch nirgends etwas zu sehen. Vielleicht ist sie mit Alexander zusammen aufgebrochen? Ich kann jedoch getrost auf die Anwesenheit dieser Frau verzichten. Außerdem frage ich mich, welche Rolle sie in dieser Familie spielt, außer dass ihre Mutter früher einmal hier gearbeitet hat. Da steckt doch bestimmt mehr dahinter. Zudem scheint sie sich nicht sicher zu sein, wen sie von den Campbell-Männern mehr begehrt.
Als wir die Küche betreten, bleibe ich kurz im Türrahmen stehen und lasse den Anblick der Gerätschaften auf mich wirken. Alles blitzt und ist sauber. Kein Rauch liegt in der Luft, der von der Feuerstelle kommt. Eine Küche in der heutigen Zeit weicht so stark von der in unserer Burg ab, dass ich nicht mal annähernd verstehe, wie diese Utensilien hier funktionieren.
Ryan bemerkt, dass ich innegehalten habe. Er bleibt ebenfalls stehen und sieht zu mir. »Wenn ich dir etwas erklären soll, frag mich einfach. Die Eindrücke, die du zu verarbeiten hast, sind sicherlich enorm.«
Nickend antworte ich. »Es ist verrückt, wie sehr sich die Welt in den letzten Jahrhunderten verändert hat.«
»Das glaube ich dir sofort. Soll ich dir ein bisschen was erklären?«
Aufgeregt strahle ich ihn an, weil mich die Geräte faszinieren, wie so vieles, was es in diesem Jahrhundert zu bestaunen gibt. »Gern.«
»Na, dann komm.« Ryan hält mir seine Hand hin und ich lasse meine Finger hineingleiten. Ein Kribbeln erfasst meinen Körper und lässt auch nicht nach, während er mir in den nächsten Minuten alles zeigt, was diese Küche zu bieten hat. Ich kann nicht anders, als zu staunen. Unfassbar, was sich die Menschen haben einfallen lassen, um sich das Kochen und Backen zu vereinfachen.
»Möchtest du ein Sandwich?«, fragt mich Ryan, als wir mit dem Rundgang fertig sind.
Da ich nicht weiß, was das ist, erwidere ich: »Ich bin nicht sonderlich wählerisch und werde essen, was du isst.«
»Das trifft sich gut.« Ein verwegenes Lächeln legt sich auf seine Lippen, die mich noch vor Kurzem geküsst haben, und mein Herz fängt an, wie wild zu klopfen, als ich daran denke. Entschlossen öffnet Ryan ein paar Schränke und holt Lebensmittel heraus, die in knisternden Verpackungen aufbewahrt werden.
In diesem Moment erinnere ich mich an Annie und Thomas Williams und mir fällt ein, dass sie mich eigentlich im Krankenhaus besuchen wollten. »Was wollen wir wegen Thomas und seiner Frau machen? Sie werden mich sicherlich suchen, wenn sie erfahren, dass ich nicht mehr im Krankenhaus bin«, gebe ich leise zu bedenken und gehe ein paar Schritte auf das bodentiefe Fenster zu, das einen grandiosen Ausblick auf das hintere Gelände des Anwesens erlaubt. Rechts neben der Tür entdecke ich einen Kräutergarten, der mich lächeln lässt.
»Ich habe sie gestern Mittag angerufen und ihnen mitgeteilt, dass ich dich in ein anderes Krankenhaus verlegen musste, um weitere Tests machen zu lassen.« Erstaunt schaue ich zu ihm. Konzentriert widmet er sich der Zubereitung des Essens, dann bemerkt er, dass ich ein wenig unsicher herumstehe. »Setz dich doch dort drüben hin. Ich bin gleich fertig.«
Wie kann es sein, dass mich nur der Augenaufschlag eines Mannes dermaßen aus der Fassung bringt? Minnesänger, die hin und wieder auf unserer Burg zu Gast waren, haben von solchen Begebenheiten zwischen Mann und Frau gesungen, aber in der Realität habe ich das selbst noch nie erlebt. Auch meine Eltern haben nie erkennen lassen, dass sie eine solch tiefe Anziehungskraft füreinander empfinden. Nur bei Connor und Laura habe ich etwas in der Art in ihren Augen aufblitzen sehen, wenn sie sich anblickten.
Langsam gehe ich auf den Tisch zu und setze mich auf die Bank, von der aus ich Ryan besser sehen kann. Ich beobachte, wie er dicke Scheiben des weißen Brots auf zwei Teller verteilt und dann darauf eine helle Creme verschmiert, die ich nicht kenne. Seine Muskeln sind klar definiert und während er sich bewegt und für mich eine Mahlzeit zubereitet, kann ich jeden einzelnen seiner Armmuskeln erkennen, die extra für mich einen Tanz aufzuführen scheinen, um mich noch mehr zu bezirzen. Als hätte er das nötig …
»Magst du Schinken?«, höre ich Ryans Stimme durch den Nebel, der meine Gedanken gefangen genommen hat.
Kurz muss ich blinzeln, ehe ich in sein Gesicht schaue. »Ja … ja … sehr gern«, stammle ich.
Ein weiteres Lächeln trifft mich und versetzt mir einen Schlag in die Magengrube. Es ist, als würde es meine Welt erneut aus den Angeln heben. Wird das von nun an immer so sein, wenn ich in seiner Nähe bin?
Nachdenklich lasse ich den Kopf sinken und sehe auf die Risse in dem Holztisch. Ich fahre jeden einzelnen Kratzer mit der Fingerspitze nach. Ist er für mich derjenige, dieser eine Mensch, den man nur mit viel Glück findet? Bin ich doch Teil des Fluchs und Ryan ist mein von Morgaine gewolltes Schicksal? Mein Herz klopft, meine Hände schwitzen und ich kann kaum klar denken. Ja, dieser Mann verursacht etwas in mir, aber das muss doch nicht unbedingt Liebe sein. Oder? Laura hat mir erklärt, dass es solche Gefühle gibt, die nicht immer mit der bedingungslosen Liebe gleichzustellen sind, die sie für meinen Bruder empfindet und umgekehrt. Es ist die Anziehungskraft, die zwischen zwei menschlichen Körpern herrscht.
Ich habe ihn geküsst! Noch immer kann ich seine Lippen auf meinen spüren. Einen solchen Kuss habe ich niemals zuvor bekommen. Holdens keuscher Kuss, den er mir auf den Mund gehaucht hat, ohne mich richtig zu berühren, kann man damit nicht annähernd vergleichen. Es ist, als wenn man einen kleinen Tümpel mit dem Tosen des Meeres gleichsetzen möchte. Die Erinnerung an Holden und seine stets selbstlose Art versetzt mir dennoch einen Stich.
Am liebsten würde ich meine Macht nutzen und in der Zeit zurückreisen, um ihn zu warnen. Aber eins der ersten Dinge, die ich über Excalibur gelernt habe, ist, dass man es nicht benutzen darf, um die Zeit willentlich zu verändern. Man kann nicht zu einem Tag zurückreisen, an dem man sich schon einmal aufgehalten hat, und in das Schicksal eingreifen. Zumindest habe ich nicht davon gehört, dass dies jemandem jemals gelungen wäre.
Das Kratzen des Tellers auf dem Holz des Tisches lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt. Traurig sende ich Holden einen Gruß durch die Zeiten hinweg und hoffe, er konnte Frieden finden.
»Et voilà, ein Sandwich Campbell für die hübsche Lady. Lass es dir schmecken.« Ryan setzt sich mir gegenüber und deutet auf das Essen, das vor mir auf dem Teller liegt.
Zwei Scheiben weißes Brot umhüllen einen Berg an Zutaten, die ich argwöhnisch betrachte. Allein die Höhe schreckt mich ab. »Wie soll ich das essen?«, frage ich ratlos und sehe zu ihm.
»Pass auf!«, erwidert er mit einem Grinsen, das ihn jünger aussehen lässt. Beherzt drückt er zuerst ein wenig das Sandwich zusammen und führt es anschließend an seinen Mund, um hineinzubeißen. Dabei macht er ein verzücktes Gesicht, was mich zum Lachen bringt. Ein wenig Soße befindet sich noch an seinem Mundwinkel, als er den Brotberg zurück auf den Teller legt, und ich muss mich beherrschen, nicht die Hand zu heben, um sie wegzuwischen. Genüsslich kaut er und sagt dann: »Es ist lecker. Probier mal.« Mit einem Tuch wischt er sich die Soße weg und wartet.
Ich ahme ihn nach und als ich in das Gebilde hineinbeiße und den Geschmack des Gerichts erfasse, entfährt mir ein leises Stöhnen. Genießerisch schließe ich die Augen und kaue. Diese Zeit hat eindeutig ihre Vorzüge, auch wenn ich nicht annähernd all die Dinge zu Gesicht bekomme, die mich gereizt haben, als Laura mir von dem einundzwanzigsten Jahrhundert berichtet hat. Doch Ryan und dieses Sandwich sind es wert, auf den Rest zu verzichten.
Als ich den letzten Bissen hinunterschlucke, öffne ich die Lider und lächle. »Das ist köstlich.«
Ryan sieht mich mit leicht geöffnetem Mund an und räuspert sich, ehe er auf seinen Teller schaut. Er hat nicht weitergegessen. Mir wird bewusst, dass er mich die ganze Zeit beobachtet hat. »Ja, das ist es. Marys Mutter hat diese Sandwiches immer für uns gemacht und ich habe nicht aufgehört, sie zu essen, als sie schon längst ihr eigenes Restaurant hatte.« Ohne mich anzusehen, isst er den Rest seines Sandwichs.
Die Stimmung ist plötzlich anders. Die Leichtigkeit ist verschwunden und ich frage mich, ob ich ihn verärgert habe. Doch der Hunger, den ich empfinde, fragt nicht nach Befindlichkeiten, weshalb ich weiteresse und versuche, Ryan nicht mehr anzusehen. Was mir fast gelingt.
Hastig verschlingt mein Gegenüber das Sandwich. Als er fertig ist, springt er auf und räumt die ganzen Verpackungen weg, die er für die Zubereitung der Mahlzeit benötigt hat, während ich weiteresse und immer noch konzentriert vermeide, zu ihm zu schauen.
Mich beschleicht das Gefühl, dass er meine Nähe meidet. Vermutlich bin nur ich es, die diese knisternde Spannung zwischen uns beiden spürt. Schon immer habe ich eine Neigung zur Übertreibung gehabt. Etwas, das meine Eltern mir stets vorhalten, wenn ich stark reagiere. Ich empfinde stärker. Leide mehr. Aber ich kann mit niemandem darüber reden. Selbst meine Mutter tut es als Schwäche ab. Sie, die vor Kraft strotzt und sich nie unterkriegen lässt. Nur Laura versteht mich und hat mir erklärt, dass es im einundzwanzigsten Jahrhundert einen Begriff dafür gibt. Es nennt sich Hypersensibilität. Nach außen hin bin ich meiner Mutter ähnlich, wirke stark und unnahbar, aber innerlich …
»Caitlyn?«, höre ich Ryan sagen und blinzle kurz, weil ich so vertieft war. »Hat Laura dir ein bisschen was über unsere Zeit erzählt? Sie hat dich hoffentlich nicht ohne Vorbereitung hierhergeschickt.« Er räumt gerade meinen Teller in das Gerät, das Geschirrspüler heißt, es wäscht angeblich alles ab und trocknet es anschließend sogar.
Faszinierend. Unglaublich. Wenn ich das unserer Köchin Beth erzählen würde … sie würde es mir niemals glauben oder umgehend ein solches Gerät haben wollen.
»Ja, einiges, und ich habe es aufgesaugt wie eine Verdurstende. Für mich ist das alles wie ein Märchen, das man einem Kind erzählt, bevor man das Kerzenlicht löscht.«
»Gibt es etwas, das ich dir zeigen soll? Was von den Dingen, von denen sie dir erzählt hat, hat dich am meisten fasziniert?«, hakt er nach und kommt auf mich zu. Sein Gesichtsausdruck ist verschlossen, obwohl er so freundlich und interessiert wirkt. Die Nähe, die zuvor zwischen uns herrschte, ist verschwunden.
Mir fallen sofort die Flugzeuge ein, von denen Laura erzählt hat, aber ich weiß auch, dass man sie sich nur an bestimmten Plätzen genauer anschauen kann. Ich überlege und all die Erfindungen rauschen an mir vorbei. Dann fällt mir etwas ein, das es laut meiner Schwägerin in jedem Haushalt gibt. »Fernseher«, stoße ich enthusiastisch hervor. Peinlich berührt bremse ich mich und füge gesitteter hinzu: »Ich würde gern mal einen Film anschauen.«
Nun erhellt ein aufrichtiges Lächeln Ryans Gesicht. »Mir hätte klar sein sollen, dass Laura dir ausgerechnet von diesen Dingern vorgeschwärmt hat. Früher haben wir oft zusammen ferngesehen, wenn wir während der Nachtschichten im Krankenhaus Ruhephasen hatten.«
»Ja, sie hat gesagt, dass sie ihren Fernseher und den Kaffee am Morgen am meisten vermisst«, erwidere ich und wische mir die Hände an der Serviette ab, die aus einem merkwürdigen Material ist.
Ryans lautes Lachen lässt mich erleichtert aufatmen. Die düstere Stimmung zuvor hat mir zugesetzt, doch nun kommt es mir vor, als hätten wir diesen Teil des Tages hinter uns gelassen.
Nachdem Ryan noch ein paar Dinge aus den Schränken geholt hat, die ebenfalls in knisternden Verpackungen stecken, reicht er mir den Arm. »Komm, ich zeige dir meine Zimmer. Dort können wir uns einen Film anschauen und du lernst Popcorn und Chips kennen.«
Voller Freude stehe ich auf und hake mich bei ihm unter. Er führt mich durch das weitläufige Gebäude. Ich merke, dass der Raum, in dem ich die Nacht verbracht habe, im selben Flur liegt, in dem offenbar auch seine Gemächer sind. Wir schweigen und ich genieße den Frieden zwischen uns und die angenehme Stille.
Als wir seine Wohnräume betreten, staune ich. Die Einrichtung unterscheidet sich sehr von der des restlichen Hauses. Bisher habe ich nicht so viele Unterschiede zu den Möbeln meiner Zeit erkennen können, aber nun sehe ich endlich, wie man sich im einundzwanzigsten Jahrhundert normalerweise einrichtet. Ryan erklärt mir, dass die anderen Zimmer mit Antiquitäten ausgestattet sind und er es lieber ein bisschen gemütlicher und weniger steif in seinem Alltag habe und sich deshalb für diesen Stil entschieden hat. Was immer er damit meint, mir gefällt sein Zimmer. Es passt zu ihm.
»Setz dich da hin. Ich bin gleich wieder zurück.« Er deutet auf ein Ledersofa. Grobes, braunes Leder, das männlich wirkt … so wie Ryan. Schnell schüttle ich den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, und lasse mich auf der Sitzgelegenheit nieder.
Dann blicke ich mich weiter um, während Ryan irgendetwas holt. Dies wird wohl das Wohnzimmer sein, denn ein Bett sehe ich nirgends. An den Wänden hängen Fotografien. Allerdings sind darauf keine Menschen abgebildet wie auf denen, die Laura mitgebracht hat, sondern Landstriche. Die Motive sind atemberaubend und ich bedaure es, dass ich zu kurz hier sein werde, um all diese erstaunlichen Orte zu bereisen. Die Fenster des Zimmers geben einen Blick auf die hügelige Landschaft hinter dem Haus der Campbells preis, der mich an zu Hause erinnert. Es ist merkwürdig, dass ich eigentlich in der Heimat bin und dennoch so fern von meinem Heim, wie es nur möglich ist.
Während ich noch immer meine Neugier befriedige, kommt Ryan zurück. Er hat sich eine andere Hose und ein frisches Oberteil angezogen und setzt sich neben mich. Sein Oberschenkel berührt für eine Sekunde meinen und ich ziehe das Bein erschrocken zurück. Im nächsten Augenblick bereue ich es, denn es hat sich gut angefühlt und nun denkt er vielleicht, dass er mich abstößt. Doch Ryan scheint von all den widerstreitenden Gefühlen, die in mir wüten, nichts mitzubekommen. Er drückt stattdessen auf einen kleinen dunklen Kasten, von dem ich weiß, dass es sich um eine Fernbedienung handelt. Plötzlich flammt vor uns das Gerät auf, das ich zuvor nicht einmal bemerkt habe.
Erschrocken starre ich auf das schwarze Bild mit einem roten Schriftzug, das auf dem Fernseher erschienen ist.
»Ich schaue gar kein normales Fernsehen mehr. Das ist ein Streamingdienst. Früher habe ich Unmengen an DVDs gehabt …« Abrupt stoppt er. »Entschuldige, ich vergesse immer wieder, dass all diese Begriffe für dich vermutlich ein Rätsel sind.«
»Das schon, aber ich würde sie liebend gern alle lernen.« Neugierig sehe ich auf den Fernseher und hoffe, dass es bald losgeht. Durch die Aufregung, die durch meine Adern pulsiert, fühle ich mich lebendiger als jemals zuvor. Es kann aber auch an der Kombination liegen, die hier an meinen Nerven zerrt. Immerhin sitzt Ryan neben mir, der meinen Puls so schnell nach oben treiben kann, wie vermutlich kein Film es könnte.
Ich höre ihn neben mir lachen und schaue zu ihm. In seinen Augen erkenne ich für einen kleinen Moment Wärme und Zuneigung, doch dann wendet er den Kopf ab und ich weiß nicht, ob ich mir das nur eingebildet habe.
Ryan brummt leise. »Ich überlege ernsthaft, welchen der Filme ich dir zumuten kann, ohne dir einen Schock zu verpassen.«
»So schnell schockiert mich nichts«, erwidere ich rasch und muss lachen. Er hält mich anscheinend für eine Frau, die ständig in Ohnmacht fällt.
»Wenn du wüsstest, welche Art von Filmen es so gibt!«, höre ich ihn so leise sagen, dass ich mich anstrengen muss, seine Worte überhaupt zu verstehen. Dann drückt er immer wieder auf die Knöpfe der Fernbedienung, wodurch sich die Bilder verändern, die ich auf dem Bildschirm sehen kann.
Ich kann meinen Blick nicht abwenden und schaue mit offenem Mund den wechselnden Bildern zu. Irgendwann stoppt er und schaut zu mir.
»Wie wäre es mit einem Liebesfilm? Der müsste harmlos genug sein. Dieser hier ist ein Klassiker.«
Am liebsten würde ich ihm sagen, dass ich nichts Langweiliges sehen will, aber ich will mich nicht mit ihm streiten und freue mich insgeheim darauf zu erfahren, was Menschen in dieser Zeit unter Liebe verstehen. Deshalb sage ich: »Einverstanden.«
Ein atemberaubendes Lächeln legt sich auf sein Gesicht und ich lehne mich mit einem Gefühl im Magen zurück, als hätte ich mich minutenlang im Kreis gedreht. »Gut, dann sehen wir uns Dirty Dancing an.«
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Eine Stunde später, nachdem ich das erste Mal in meinem Leben Kartoffelchips gegessen und Cola getrunken habe, bin ich trotz des harmlosen Films irritiert. Nicht schockiert, dafür würde es mehr benötigen, aber es zeigt mir dennoch, wie locker man hier mit Gefühlen, körperlichem Beisammensein und Beziehungen umgeht.
Allerdings muss ich zugeben, dass dieser Film mich zum Lachen bringt, aber auch zum Weinen und Träumen. Als der Mann Baby das Tanzen beibringt und seine Finger an ihrer Seite herunterwandern lässt, spüre ich es beinahe selbst und eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Unwillkürlich huschen meine Gedanken zu dem Mann an meiner Seite, dessen Körperwärme bis zu meiner Haut dringt und mich überlegen lässt, wie es sich anfühlen würde, so von ihm berührt zu werden.
Ich bin unmöglich!
Den imaginären Staub in meiner Kehle hinunterschluckend, sehe ich zu dem Bildschirm und konzentriere mich auf den Film – zumindest versuche ich es. Solche Gedanken sind schamlos und ich darf nicht vergessen, woher ich komme und welche Werte in meiner Zeit wichtig sind. Dennoch fließen meine Tränen, als Babys Vater zum Schluss den Satz Mein Baby gehört zu mir, ist das klar? zu hören bekommt. Ein Mann, der um seine Liebste kämpft. Das berührt mein Herz und ich wünsche mir, einmal so geliebt zu werden, dass jemand alles für mich tun würde.
Plötzlich hämmert es gegen die Tür und ich schrecke zusammen. Im nächsten Moment fliegt die Tür auf und knallt mit einem lauten Scheppern an die Wand. Alexander! Mir hätte klar sein müssen, dass er es ist. Niemand anderes in diesem Haus würde sich so aufführen.
»Na, was haben wir denn hier?«, ätzt er und sieht angewidert zwischen Ryan und mir hin und her.
Langsam erhebt sich Ryan und an der angespannten Kinnpartie kann ich sehen, wie sehr es ihn verärgert, dass sein Cousin ein solches Auftreten an den Tag legt. »Alex«, beginnt er und geht auf seinen ehemaligen besten Freund zu.
»Alex«, äfft dieser ihn nach. »Was soll das werden? Deine Art von Rache?«
Abrupt bleibt Ryan stehen. »Rache? Spinnst du jetzt total? Ich versuche auszubügeln, was du verbockt hast. So wie ich das schon mein ganzes Leben lang mache.«
In Alexanders Gesicht erscheint ein mordlüsterner Ausdruck, der mich ebenfalls dazu veranlasst, mich vom Sofa zu erheben. Sein ganzer Körper ist angespannt und mit einem Mal schießt er auf seinen Cousin zu und schwingt seine Faust in dessen Richtung. Doch Ryan ist schneller, sehr viel schneller, und befindet sich im nächsten Moment hinter ihm und nimmt ihn in den Schwitzkasten.
»Du hast sie ja nicht mehr alle!«, presst Ryan hervor.
Alexanders Hände krallen sich an Ryans Unterarm fest und er knurrt: »Ich? Wer vergreift sich denn gerade an meiner Verlobten?«
Nun reicht es mir aber. Wütend eile ich zu den beiden und baue mich vor ihnen auf. »Verlobt? Ich bin mit niemandem verlobt. Alexander Campbell, Sie sind ein ungehobelter Dummkopf, wenn Sie glauben, sich so eine Frau ergattern zu können.« Mit in den Hüften gestemmten Fäusten stehe ich ihm gegenüber und erfreue mich daran, dass sein Gesicht puterrot anläuft. Ob von der Technik, die Ryan anwendet, um ihn festzuhalten, oder von meinen Worten, interessiert mich in diesem Augenblick nicht.
Ryan sieht mich mit diesem Ausdruck in den Augen an, in dem ich Anerkennung, aber auch noch immer unterdrückte Wut registriere. Es tut gut, dass ich ihm vertrauen kann. Zumindest ein menschliches Wesen im Hause Campbell, das sich um mich als Individuum bemüht und nicht einen Hauch des Schicksals in mir sieht, den es einzufangen gilt. Jemand, der angeblich Englands und Irlands Schicksal retten kann. Als wenn ich dazu in der Lage wäre!
»Hast du dich so weit im Griff, dass ich dich loslassen kann?«, will Ryan wissen.
»Ja«, bekommt er eine Antwort, die sich wie ein Knurren anhört.
Als Ryan ihn loslässt, tritt er sofort zwei Schritte von Alexander weg und hat sich somit unauffällig zwischen mich und seinen Cousin geschoben. Mich beruhigt das ein wenig, weil ich dem dunkelhaarigen Campbell nicht vertraue. Ryan hingegen zeigt mir ein weiteres Mal, dass er ein Mann ist, der noch weiß, wie man eine Frau zu behandeln hat.
»Ich möchte jetzt ein wenig Zeit mit Caitlyn verbringen, um unsere Beziehung zu festigen.«
Das kurze trockene Auflachen von Ryan und Alexanders Stimme dringen an mein Ohr. Ich sehe in die Augen des Mannes, der mich offenbar als seine Braut deklariert hat, dennoch ergeben seine Worte keinen Sinn für mich. »Welche Beziehung?«, frage ich, ehe ich mir darüber Gedanken gemacht habe, welche Auswirkungen dieser Satz hat.
»Unsere.« Hart und unnachgiebig sieht er mich an. »Wir werden in Zukunft viel Zeit miteinander verbringen. Am besten gewöhnst du dich schon einmal daran.« Er macht einen großen Schritt um Ryan herum und greift nach meiner Hand.
Mein Beschützer will dazwischengehen, doch im nächsten Moment hält Alexander ein Messer in den Händen. Ein eiskalter Schauer rieselt über meinen Rücken, als ich erkenne, wie gefährlich dieser Mann ist. Ich spüre es in jeder Pore meines Körpers. Die Warnsignale sind so stark wie nie zuvor. Alexander würde auch über meine Leiche gehen, wird mir bewusst. Ryans Gesicht verfinstert sich vor Zorn, sein ganzer Körper ist bereit, den Mann, der zu seiner Familie gehört, anzugreifen. Aber ich halte ihn davon ab.
Auf keinen Fall werde ich diesem ungleichen Kampf zusehen und Ryans Leben in Gefahr bringen. Nein. Deshalb sage ich rasch: »Ist schon gut, Ryan. Ich werde etwas Zeit für Alexander erübrigen können, wenn er mir verspricht, sich anständig zu benehmen.«
Mit einem argwöhnischen Blick schaut Ryan mir in die Augen und erkennt offenbar meine Entschlossenheit. Um seine Kinnpartie zuckt es vor unterdrückten Gefühlen, als er den Arm fortzieht und zurücktritt. Sein Cousin steckt Gott sei Dank das Messer wieder ein und ich schlucke heftig angesichts der Angst, die mich ergriffen hat. Angst um Ryan, nicht um mich oder vor dem, was ich sehen könnte, wenn zwei Männer aufeinander losgehen.
»Dann wünsche ich euch beiden viel Spaß.«
Alexander lacht. »Sarkasmus steht dir nicht, Ryan.«
Ryans ganzer Körper steht unter Anspannung, er ballt die Hände zu Fäusten. Ich würde viel lieber meine Zeit mit ihm verbringen, aber dann gäbe es hier vermutlich ein Blutbad. Ich möchte nicht für den Zwist zwischen den beiden Männern verantwortlich sein und erst recht nicht dafür, dass Ryan verletzt wird. Es ist die einzige Möglichkeit, Einfluss auf diese Situation zu nehmen, und ich versuche damit die Wogen ein wenig zu glätten. Leider ziehe ich nun Ryans Unmut auf mich und das nicht unberechtigt. Er muss denken, dass er mir nicht vertrauen kann und ich ein doppeltes Spiel spiele.
Ruppig zieht mich Alexander plötzlich aus den Räumen seines Cousins und ich folge ihm. Ich spüre Ryans Blick wie eine Berührung an meinem Rücken und ich kämpfe mit mir, ob ich mich zu ihm umdrehen soll. Ich würde mich gern für den schönen Nachmittag bei ihm bedanken, doch ehe ich die Möglichkeit dazu bekomme, knallt die Tür hinter uns ins Schloss.
Als ich mich Alexander zuwende, der nun seinen Schritt verlangsamt, sehe ich sein siegessicheres Lächeln. Dieser Mann erinnert mich so stark an Holdens Mörder, dass ich das Bedürfnis verspüre, ihm meine Hand zu entreißen und ihn zu verfluchen. Doch ich tue nichts dergleichen und gehe neben ihm her, als wäre es die normalste Sache der Welt, wofür ich mich selbst verabscheue.
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Alexander führt mich auf dem Anwesen herum und ermutigt mich, dass ich mir auch eigene Bereiche im Garten anlegen könnte, sobald wir verheiratet sind. Wenn er wüsste, dass ich nicht einmal im Traum daran denke, ihn zu heiraten, wäre er wahrscheinlich nicht so nett zu mir. Dann läge ich gefesselt in einem Verlies und würde darauf warten, dass er sich meiner annimmt. Mich fröstelt es.
Im Moment ist er freundlich und zuvorkommend, ich lasse mich allerdings nicht von seiner Fassade täuschen. Die Geschichte, die mir Ryan erzählt hat, darf ich niemals vergessen. Hinzu kommt das Verhalten, das er an den Tag legt, sobald er mit seinem Cousin in einem Raum ist. Er ist eine wandelnde Gefahr – für Ryan und für mich. Wenn jemand etwas nicht so macht, wie er es für richtig hält, würde er wahrscheinlich augenblicklich sein wahres Gesicht zeigen. Dann sollte ich nicht in greifbarer Nähe sein. Doch was bleibt mir anderes übrig, als diese Farce mitzuspielen? Ryan zu vertrauen fühlt sich zwar gut an, aber letztendlich wird er sich nicht gegen seine Familie stellen, nur um mir zu helfen. Oder doch? Ich weiß es einfach nicht und ich habe Angst, mich auszuliefern, nur weil meine Gefühle für ihn so stark sind.
Vielleicht sollte ich mich mit dem Gedanken auseinandersetzen, dass ich diese Menschen nicht eines Besseren belehren und sie dazu bringen kann, mich gehen zu lassen. Als mir Alexander die Ställe zeigt, komme ich deshalb auf eine mutige Idee. Ich bin so weit von Carisbrooke Castle entfernt, dass ich zu Fuß nicht unentdeckt dorthin gelangen kann. Aber ich kann sehr gut reiten, und den ungefähren Weg nach Hause zu finden, traue ich mir auch zu. Ich muss zurück zur Burg und mir das Schwert holen. Ohne das werde ich es nicht schaffen, zu meiner Familie zurückzukehren.
»… meiner Mutter«, höre ich Alexanders Stimme.
Blinzelnd versuche ich zu verstehen, was er mir sagen wollte. Doch ich komme zu keinem Ergebnis, da mich jedoch die Erwähnung seiner Mutter neugierig gemacht hat, frage ich nach: »Entschuldige, was sagtest du gerade?«
Sein Gesicht verfinstert sich. »Ich habe dir von meiner Mutter erzählt, die immer gern geritten ist, und wollte von dir wissen, ob du Pferde magst.«
Ich beiße die Zähne fest aufeinander. Wenn er vorhin aufmerksam gewesen wäre, hätte er erkannt, wie sehr ich Pferde mag, doch er hat stattdessen das Tier dermaßen aufgebracht, dass ich in ernsthafter Gefahr geschwebt habe. Aber ich reibe ihm diese Tatsache nicht unter die Nase.
»Ja, ich mag sie.« Vorsichtig halte ich einem hellbraunen Hengst meine Hand hin, um ihn daran schnuppern zu lassen, ehe ich ihm über die Blesse streiche.
»Er mag dich offensichtlich auch.« Mit dem Kinn deutet er zu dem Tier und kommt sich bei dieser Erkenntnis äußerst klug vor.
Äußerlich lasse ich mir nichts anmerken, doch ein inneres Augenverdrehen kann ich nicht vermeiden. Wie sehr ich diesen Kerl verabscheue!
»Lass uns weitergehen«, fordert er mich auf.
Wir schlendern durch den Stall und sehen uns die Pferde an.
Als wir am Ende ankommen, drehe ich mich um und will zurück zum Ausgang laufen, doch Alexander hält mich auf. Seine Hand liegt auf meiner Schulter und ich bleibe wie erstarrt stehen. Erst jetzt wird mir bewusst, wie wenig Tageslicht an dieser Stelle des Stalls ankommt und dass außer uns niemand hier ist. Wie habe ich mich nur in eine solche Situation manövrieren können? Allein mit diesem Mann in einem dunklen Stall. Nicht sehr intelligent von dir, Caitlyn Williams, schelte ich mich.
»Es ist schön, dich mal für mich zu haben«, raunt er in mein Ohr und kommt mir dabei aufdringlich nahe. Er atmet tief ein und brummt genießerisch hinter mir. »Du riechst fantastisch, Caitlyn.«
Sein Atem streift meine Wange und ich möchte einen Schritt von ihm zurücktreten, doch seine Finger bohren sich fester in meine Schulter, um mich daran zu hindern. Er ist mir so nah, dass ich an meinem Rücken die Wärme seines Körpers spüre. Im Gegensatz zu der Situation mit Ryan ist es mir diesmal unangenehm, dass ein Mann mir so nahe kommt. Was gäbe ich dafür, wenn dieser eine ganz besondere Mann jetzt hier wäre und mich erneut retten würde! Aber ich habe ihn vor den Kopf gestoßen und mich entschieden, seine wärmende Nähe gegen die Kälte dieses Scheusals hinter mir einzutauschen. Ich Dummkopf! Warum habe ich mich auf ein solches Theater eingelassen? Ich war nie sonderlich gut im Ränkeschmieden oder darin, andere an der Nase herumzuführen. Vermutlich wird Alexander bald erkennen, dass ich kein Interesse an ihm hege.
»Wir werden viel Spaß miteinander haben, Lady Williams.« Seine Stimme klingt widerlich anzüglich und mir schnürt es den Hals zu, als ich mir vorstelle, von ihm auf diese Art und Weise angefasst zu werden, an die er vermutlich gerade jetzt denkt.
Plötzlich spüre ich Alexanders feuchte Zunge an meiner Ohrmuschel. Geduld ist eine Tugend. Ich sollte geduldig sein mit dem Mann, dessen Reizschwelle so niedrig ist. Vielleicht ist es in dieser Zeit normal, dass Männer den Frauen auf diese Art den Hof machen, aber das geht mir eindeutig zu weit. Mit einer schnellen Bewegung lasse ich die Knie einknicken. Zu meiner Erleichterung lockert sich dadurch Alexanders Griff an meiner Schulter und ich kann ungehindert von ihm wegtreten.
Ich setze ein Lächeln auf, das mich enorme Mühe kostet, und drehe mich zu ihm um. »Dafür werden wir noch genug Zeit haben, sobald wir verheiratet sind.«
Nicht in diesem Leben!
Sein anzügliches Grinsen und der Blick, den er ungeniert an meinem Körper herabgleiten lässt, steigern meine Abneigung nur noch mehr. »Ich freue mich schon darauf, jeden Zentimeter deiner Haut zu erkunden. Vorfreude ist bekanntlich die schönste Freude. Von daher werde ich warten, Liebes.«
Ein Schauer rieselt über meinen Körper, der mir unmissverständlich signalisiert, dass ich in Gefahr bin. Ich wende mich von ihm ab und marschiere strammen Schrittes aus dem Stall. Er hält mich dieses Mal nicht zurück und folgt mir stattdessen mit einem Lachen, das sämtliche feinen Härchen auf meinem Körper vor Abneigung emporschnellen lässt.
Kaum bin ich wieder draußen an der frischen Luft, wo die Strahlen der Abendsonne auf mein Gesicht treffen, atme ich tief ein und entspanne mich ein wenig. Mein Blick schweift über das Anwesen und trifft auf Ryans, der auf der Terrasse steht und uns beobachtet. Mit verschränkten Armen wacht er dort. Er wirkt dunkel und hart – jederzeit bereit einzugreifen. Ich habe mich geirrt, er ist die ganze Zeit da gewesen, und hätte ich in ernsthafter Gefahr geschwebt, wäre er mir ein weiteres Mal zu Hilfe geeilt. Das hoffe ich zumindest.



6. KAPITEL
So oder so ähnlich vergehen die Treffen in den kommenden Tagen zwischen Alexander und mir. Er hat nicht gelogen, als er sagte, dass er von nun an seine Zeit intensiv mit mir verbringen wird. Ich verabscheue jede einzelne Minute in seiner Nähe, doch ehe ich keine sonstige Möglichkeit zur Flucht sehe, bleibt mir nichts anderes übrig, als dieses Theaterstück weiterzuspielen, bis ich unbeobachtet bin. Da man mich aber wie ein Tier einsperrt, wird es vermutlich nur einem Zufall geschuldet sein, sollte ich es schaffen, von hier zu fliehen. Tagsüber bewacht er mich wie ein Hund und nachts werde ich in der Kammer eingeschlossen, bis er es für richtig hält, mich wieder hinauszulassen. Viele einsame Stunden verbringe ich in den vier Wänden meines goldenen Käfigs, sodass ich mich schon beinahe freue, Alexander wiederzusehen. Vermutlich ist das genau sein Plan, mich gefügig zu machen und dafür zu sorgen, dass ich mich in ihn verliebe. Aber er erreicht damit nur das Gegenteil.
Ryan vermeidet es, mir nahe zu kommen, ist jedoch nie fern, wenn Alexander seine Zeit mit mir verbringt. Oft sehe ich ihn mit Mary, die keinen Hehl daraus zu machen scheint, dass sie sich nun für Ryan interessiert. Meine erste Vermutung, als ich die beiden am Tag unserer Ankunft auf dem Familienanwesen der Campbells miteinander gesehen habe, wurde bestätigt. Dennoch denke ich nicht, dass sie ihn liebt. Sie setzt jedoch alles daran, ihn für sich einzunehmen. Ich traue dieser Frau nicht über den Weg. Immer wieder ertappe ich sie dabei, wie sie Alexander Blicke zuwirft, die einer ehrbaren Frau nicht zustehen. Was weiß ich schon, wie sich eine ehrbare Frau in dieser Zeit verhält? Aber es ist offensichtlich, dass sie ein doppeltes Spiel spielt. Ich frage mich nur, was sie im Schilde führt.
Dadurch, dass ich ständig in Alexanders Nähe bin und Ryan von Mary umschwirrt wird, bekomme ich nicht die Möglichkeit, ihm zu erklären, warum ich mich so verhalte. Ich wollte ihn nur schützen …
Seine Distanziertheit verletzt mich, weil ich den Kuss, den er mir an dem kleinen Teich geschenkt hat, nicht vergessen kann – im Gegensatz zu ihm. Ich kann es ihm auch nicht verdenken, schließlich habe ich ihn eiskalt stehen lassen und für ihn mag es so ausgesehen haben, als wenn mir nichts an ihm liege. Dieses abweisende Verhalten belastet mich und am liebsten würde ich ihn zur Rede stellen. Aber ich schweige, mache gute Miene zum bösen Spiel und versuche, mir währenddessen Alexander vom Leib zu halten. Immer wieder will er mir zu nahe kommen und ich habe alle Hände voll zu tun, ihn daran zu hindern. Mittlerweile bin ich recht gut darin, ihm auszuweichen und seine Stimmung schnell genug zu erfassen, um die Gefahr rechtzeitig kommen zu sehen.
Am heutigen fünften Abend bringt Alexander mich nach dem Essen zu meinem Zimmer, so wie am Ende jeden Tages, seit er seinen Anspruch auf mich geltend gemacht hat. Auf dem Weg dorthin ahne ich schon, dass er wieder einmal mehr will, als ich zu geben bereit bin. Kaum dass wir an der Tür zu meinem Schlafraum sind, will ich die Klinke herunterdrücken und in das Zimmer stürzen. Aber Alexander drängt mich gegen das Holz der Tür, ehe ich sie öffnen kann.
»Ich will dich so sehr, Caitlyn.« Ungestüm presst er seine Lippen auf meine Wange, die ich ihm noch rechtzeitig zudrehen konnte, ansonsten läge sein Mund nun auf meinem. Widerlich feuchte Haut trifft auf meinen Wangenknochen. Heftig drücke ich mit den Händen gegen Alexanders Brust, doch er bewegt sich keinen Millimeter. Offenbar ist er fest entschlossen und ich bin ihm körperlich unterlegen.
»Du gehörst mir!«, raunt er in mein Ohr und presst seinen Leib so brutal gegen meinen, dass er mir damit die Luft abschnürt. »Ich kann es kaum erwarten, in dir zu sein.«
Mein ganzer Körper versteift sich und ich starre ihn fassungslos an. Hat er das gerade eben wirklich gesagt? Alexander nutzt dies aus und presst seine Lippen auf meinen Mund, doch ich weigere mich, ihn zu öffnen, egal, wie sehr er versucht, mit seiner Zunge Einlass zu bekommen.
Übelkeit überkommt mich. Ich kann nicht atmen. Ich hasse ihn so sehr und will nur noch so schnell wie möglich von hier fliehen. Doch dafür ergab sich bisher keine einzige günstige Gelegenheit.
»Gib dich mir hin!«, fordert er atemlos, als er seinen Kopf ein Stück von meinem wegnimmt, um mich mit diesem durchbohrenden Blick anzuschauen, der mir einen Angstschauer über den Rücken jagt.
Rasch gehe ich im Kopf meine Möglichkeiten durch. In meinem Innern wütet ein Feuer voller Hass und ich würde ihm am liebsten meine Macht entgegenschleudern, doch das würde ihn zerreißen und ich bin mir nicht sicher, ob ich mit meinem Gewissen zurechtkomme, wenn ich erst einmal diese Schwelle überschritten habe. Nur ein einziges Mal habe ich die Zügel locker gelassen und konnte danach nicht mehr klar denken. Außerdem weiß ich nicht, welche Mächte in Alexander schlummern und wie er sich vielleicht meine zu eigen machen könnte, um mich damit zu zerstören. Denn wenn ich mich dazu entschließe, diese ureigene Macht der Morgaine zu entfesseln, bin ich gleichzeitig zerstörerisch, aber auch verwundbarer als zu jedem anderen Zeitpunkt.
»Aber doch nicht heute, Alexander«, antworte ich sanft und ändere meine Strategie. Statt ihn fortzuschieben, lasse ich meine Hände auf seiner Brust liegen und halte ihn dadurch lediglich ein wenig auf Abstand. »Ich bin eine anständige Frau und werde mich niemals vor der Hochzeit auf … du weißt schon … einlassen.« Beinahe muss ich über mich selbst lachen, da ich mich an den Kuss seines Cousins erinnere, auf den ich mich mit Haut und Haaren eingelassen habe. Da habe ich keine Sekunde an die Unversehrtheit meiner Keuschheit gedacht.
Alexander räuspert sich. »Du hast recht, Liebes.« Diesen Kosenamen verwendet er ständig für mich und ich muss jedes Mal fast würgen, wenn er ihn ausspricht. »Aber ich werde alles in die Wege leiten, dass wir bald heiraten können. Und dann gehörst du ganz und gar mir. Nur mir.« Der drohende Unterton in seiner Stimme entgeht mir nicht.
Endlich lässt er mich frei und tritt zwei Schritte zurück. Doch ich wünsche mir, er hätte mir den Blick auf das verwehrt, was ich dann zu Gesicht bekomme. Ein paar Meter von uns entfernt steht Ryan. Seine ganze Körperhaltung drückt Ablehnung aus. Seine Hände hat er zu Fäusten geballt, die er nur mit Mühe und Not an seine Seite presst, und er starrt zu uns, als wäre er kurz davor, einen Mord zu begehen. Als sich sein Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze verzieht und er sich umdreht und davonstürmt, taumle ich in das dunkle Zimmer.
Der triumphierende Ausdruck, den Alexander mir präsentiert, lässt mich erahnen, dass er die Anwesenheit seines Cousins bereits zuvor registriert hat und auch, was Ryan vermutlich alles von unserem Beisammensein mitbekommen hat. Er wusste offenbar vom ersten Augenblick an, dass wir nicht mehr allein waren. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er das eine oder andere nicht extra für Ryans Augen inszeniert hat.
Urplötzlich erfasst mich eine tiefe Scham. Ryan muss denken, ich würde mich jedem Mann an den Hals schmeißen, der mir näher als einen Meter kommt. Insgeheim verabscheue ich mich selbst dafür, dass ich seinen Cousin nicht davon abhalten konnte, mich zu küssen.
Rasch schließe ich die Tür und lehne mich dagegen. Ich höre, wie Alexander den Schlüssel im Schloss herumdreht und ich wieder einmal gefangen bin, gefangen in diesem Zimmer, das alle Annehmlichkeiten bietet, die ich mir wünschen kann und die ich dennoch nicht will. Mich überkommt eine solche Schwäche, dass ich mich nur noch matt an dem Holz herabsinken lassen kann. Mit einem unguten Gefühl bleibe ich dort sitzen, ziehe die Beine an den Körper und lege den Kopf auf die Knie.
So verharre ich eine unendlich lange Zeit – im Dunkeln auf dem Boden – und versuche, wieder ruhiger zu werden. Ich weiß nicht, wie ich meiner Angst noch Herr werden soll. Alexander werde ich nicht mehr lange auf Abstand halten können. Er wird immer fordernder und nun fängt er auch noch an, es Ryan unter die Nase zu reiben – dem einzigen Menschen, dem ich in diesem Haus zumindest ein wenig vertraue. Zitternd hocke ich da und meine Gedanken drehen sich unaufhörlich im Kreis.
Ryan.
Alexander.
Ryan.
Irgendwann hebe ich müde die Hand und lasse die Kerzen aufflammen. Warmes Licht taucht den Raum in einen Schimmer, der mir Heimeligkeit vorgaukelt. Doch ich weiß es besser. Es ist ein Gefängnis, das mir so vieles abverlangen will, was ich nicht zu geben bereit bin. Wenn ich es nicht schaffe, rechtzeitig zu fliehen, werde ich sie nicht aufhalten können – meine Macht –, denn es wird niemals eine Hochzeit zwischen Alexander und mir geben. Ich muss hier weg, ehe sich alles noch mehr zuspitzt und einer von uns beiden in einem Feuerball aus Wut untergehen wird.
Plötzlich höre ich ein schabendes Geräusch, das mich aus der Trance reißt, in die ich mich selbst manövriert habe. Mit wackligen Knien erhebe ich mich, als ich sehe, dass sich ein Teil der Wand öffnet. Erstaunt sehe ich zu, wie die Tür immer weiter aufgeschoben wird. Sie muss verkantet sein, denn man erkennt, wie sie nur langsam Stück für Stück aufgeht.
Ein Geheimgang, den ich zuvor nicht wahrgenommen habe!
Ich könnte mich selbst für diese Dummheit ohrfeigen. Das Erste, was ich hätte tun sollen, als ich alleine in diesem Zimmer war: Ich hätte nach einem solchen Ausgang suchen müssen! Diese Erfindung hat es doch auch in meiner Zeit gegeben.
Als die Tür weiter aufgeschoben wird, sehe ich dunkelblonde, verwuschelte Haare. Mein Herz macht einen Satz. »Ryan!«, flüstere ich, aus Angst, ein zu lauter Ton würde ihn vertreiben. Oder gar schlimmer: Alexander anlocken.
Als er den Raum betritt, sieht er mich mit einem solch ernsten Ausdruck in den Augen an, dass mir ganz mulmig wird. Was ist geschehen, dass er hier auftaucht und dann aussieht, als würde die Welt untergehen? Es ist der gleiche Ausdruck wie vorhin im Flur. Ein Teil von mir sagt mir, dass etwas passiert sein muss, das ihn hierhergetrieben hat – zu mir. Denn genau so sieht er aus. Getrieben.
»Hey, Caitlyn.« Leise Worte, die mir über die Haut rieseln wie leichte Berührungen.
»Hey«, antworte ich und bleibe in der Mitte des Raumes stehen, beobachte ihn und warte ab, was er mir zu sagen hat. Am liebsten würde ich ihm entgegenrennen und mich in seine Arme fallen lassen.
»Welches Spiel spielst du hier?« Kaum dass er diese Frage ausgesprochen hat, presst er seine Kiefer fest aufeinander.
Irritiert blinzle ich, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass er mitten in der Nacht durch einen geheimen Gang zu mir kommt, um mir Vorwürfe zu machen. »Was meinst du damit?«
Ryan wirkt erschöpft, als er sich mit der Hand durch die Haare fährt. Für einen Moment sieht er mir in die Augen und schüttelt dann den Kopf. Als er sich umdreht, befürchte ich, dass er wieder geht. Doch er schließt nur die Tür, die nun mit der Wand verschmilzt und nicht mehr wahrzunehmen ist. Mit zwei Schritten ist er beim Sofa und lässt sich darauf nieder, ehe er mich eindringlich ansieht. »Ich werde zurück in mein Leben gehen und das alles hier hinter mir lassen. Aber ich wollte dir noch eine Chance geben, mir zu erklären, was …« Er stockt, beißt die Zähne fest aufeinander, sodass ich das Muskelspiel an seinen Wangen beobachten kann. »Du küsst mich. Dann lässt du mich stehen, als würde es dir nichts bedeuten. Ich habe versucht zu verstehen, was du damit bezweckst, aber ich komme zu keiner logischen Erklärung. Und vorhin sehe ich dich, wie du ihn küsst. Was soll ich davon halten? Ich bin ehrlich: Ich bin hin- und hergerissen, am liebsten würde ich hierbleiben, um dich vor ihm zu beschützen, was du anscheinend gar nicht möchtest. Aber ich werde morgen nach Newport zurückkehren – in mein normales Leben. Ich habe einen Job, den ich gern ausübe. Alexander scheint dir ein angenehmer Zeitvertreib zu sein.«
»So ist das nicht.«
»Nein? Wie ist es dann? Warum bist du in unsere Zeit gereist? Was führst du im Schilde? Liebst du ihn?«, fragt er mich wütend.
»Ich verabscheue Alexander!«, stoße ich gequält hervor. Wie kann er nur denken, dass ich meine Zeit gern mit diesem Scheusal verbringe? »Und in diese Zeit bin ich gekommen, weil ich schwer krank war und Laura meinte, das wäre die einzige Möglichkeit, mein Leben zu retten.« Zaghaft gehe ich einen Schritt auf ihn zu und verharre sofort an Ort und Stelle, sobald sich sein Blick erneut verfinstert.
»Das ist eine fette Lüge, Caitlyn. Du bist kerngesund. Diese ganzen Symptome, die du mir genannt hast, deuten auf eine schwere Krankheit deines Herzens hin. Du weist aber nicht eins dieser Symptome auf. Nichts. Du bist gesund. Was führst du also im Schilde?« Seine Unterarme liegen locker auf seinen Oberschenkeln und er wirkt nicht länger wütend, sondern müde.
»Ich weiß doch selbst nicht, warum es mir jetzt besser geht. Seitdem ich in diesem verfluchten Jahrhundert aufgewacht bin, fühle ich mich wieder gut und kann atmen, ohne das Gefühl zu haben, ersticken zu müssen.« Ich schüttle den Kopf, weil ich die Erinnerung vertreiben möchte und es nicht mehr ertrage, mich schlecht zu fühlen. Es ist eine ungeheure Erleichterung, mich wieder gesund zu fühlen. Warum auch immer das so ist! »Als mich meine Mutter in den ewigen Schlaf versetzt hat, war ich nicht mal fähig, allein zu laufen. Ich hatte keine Kraft mehr und alle dachten, dass ich sterben würde. Mein Bruder musste mich zu der geheimen Kammer tragen.« Ich gehe noch einen Schritt auf ihn zu. Alles an ihm verdeutlicht sein Misstrauen. Aber ich muss ihm einfach näher sein. »Ich lüge nicht und ganz sicher führe ich auch nichts im Schilde«, füge ich leise hinzu.
Ryans Kopf sackt nach vorne und er sieht angestrengt auf den Boden, als könne er meinen Anblick nicht mehr ertragen. »Ich würde dir gern glauben, aber als ich dich vorhin mit Alexander gesehen habe …« Obwohl er leise spricht, erkenne ich die Wut, die in seinem Innern tobt.
»Ich weiß nicht, was du glaubst gesehen zu haben, aber eins kann ich dir sagen: Alles, was dort passiert ist, war gegen meinen Willen und ich spiele das Spiel dieses Teufels nur mit, bis ich einen Weg finde, von hier zu verschwinden!«, erwidere ich voller Inbrunst. Erst als ich die Worte ausgesprochen habe, merke ich, welchen riskanten Fehler ich begangen habe. Nun weiß er, dass ich nicht hierbleiben möchte. Er könnte es jederzeit Alexander sagen und so meine Flucht verhindern. Dennoch sagt mir etwas tief in mir drin, dass er das niemals tun würde. Die Angst, die ich am Anfang empfunden habe, wenn er in meiner Nähe war, ist nicht mehr spürbar. Ryan ist keine Gefahr für mich.
Langsam hebt er sein Haupt und sieht mich wieder mit diesem eindringlichen Blick an. Es fühlt sich an, als strecke er seine Fühler aus und erkunde meine Seele. Vielleicht kann er das wirklich. Vielleicht ist das sein Erbe der Morgaine. Als er sich erhebt, schreit alles in mir nach Flucht, weil er in diesem Moment so dunkel wirkt. Doch ich zwinge mich dazu, stehen zu bleiben und den Blick nicht zu senken.
»Dieser Kuss …« Er stockt und kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. Sein Körper steht unter Anspannung, die ich bis zu mir spüre.
»Ja?«, frage ich leise, während mein Herz so laut klopft, dass ich befürchte, jeder in diesem Haus kann seinen Rhythmus hören.
Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Der, den du mir geschenkt hast.«
Zaghaft erwidere ich das Lächeln und nestle nervös am Saum des Oberteils herum, das ich heute trage. »Ja?«, wiederhole ich mich, weil die Stimmung im Raum sich verändert hat und ich nicht mehr fähig bin, mehr als ein Wort hervorzubringen. Etwas Intimes liegt im Raum, etwas, das meinen Puls in die Höhe schnellen lässt.
Ryan überwindet die Distanz zwischen uns und steht dann direkt vor mir. Begierig atme ich seinen Duft ein und spüre die Hitze, die er ausstrahlt, wie ein wärmendes Feuer in einer kalten Nacht. Unsere Blicke verfangen sich ineinander und die Zeit scheint stillzustehen, als Ryan seine Hand hebt und mir zärtlich mit einem Finger über die Wange streicht. Mein Körper steht nun unter der gleichen Spannung und ich würde nichts lieber tun, als mich an ihn zu lehnen und einfach nur seine Nähe zu genießen. Doch ich wage es nicht.
»Es tut mir leid, dass ich dir vorhin nicht geholfen habe. Es sah für mich so aus, als hättest du deine Meinung geändert und dich dafür entschieden, Alexanders Avancen nachzugeben.« In seinen Augen schimmert ein Hauch von Verzweiflung und Wut auf, was ich nicht recht zu deuten weiß. Seine Hand verharrt an meiner Wange, als er auf meine Antwort wartet.
»Niemals«, wispere ich fast tonlos und bin kurz davor, ihm mein Herz auszuschütten. Doch was soll ich ihm sagen? Dass ich dabei bin, mich in ihn zu verlieben und nicht in seinen Cousin? Nein, das ginge zu weit.
»Das erleichtert mich sehr, Caitlyn.« Sein Blick geht mir unter die Haut.
»Und was ist mit dir und Mary?«, stelle ich nun die Gegenfrage. Denn wenn ich die Wahrheit sagen müsste, könnte ich nur von dem Schmerz berichten, den ich jedes Mal empfinde, wenn sie sich an ihn schmiegt.
Ein amüsierter Zug legt sich auf seine Lippen. »Niemals.«
»Das scheint sie noch nicht begriffen zu haben.« Abwartend blicke ich ihn an und versuche, die Eifersucht unter Kontrolle zu halten.
Gleichgültig zuckt er mit den Schultern. »Manche Menschen sind, was so etwas angeht, schwer von Begriff.«
Wieder streichen seine Finger zärtlich über mein Gesicht und lullen mich ein, lassen mich vergessen, dass mich Alexander vorhin so unsittlich berührt und mir sehr deutlich zu verstehen gegeben hat, dass ich ihm gehöre. Dabei will ich jemand ganz anderem gehören.
Ryans blaue Iriden durchbohren mich, dann legt er seine Stirn gegen meine und flüstert: »Es hat mich beinahe umgebracht zuzusehen, wie er seine Lippen auf deine gelegt hat.«
Nun gebe ich meinem Bedürfnis nach und lege meine Wange an seine Brust. Seine Arme umschlingen mich und ich fühle mich geborgen, beschützt und an genau dem richtigen Platz angekommen. Sein Herz klopft unter meinem Ohr einen stetigen und beruhigenden Rhythmus.
Irgendwann gestehe ich leise: »Ich ertrage kaum seine Nähe. Er widert mich an und ich habe Angst vor ihm.«
Ryan versteift sich und schiebt mich ein Stück von sich. »Er wird dir nichts tun. Das verspreche ich dir.«
Ich würde ihm so gern glauben, aber das, was ich in den Augen seines Cousins gesehen habe, erinnert mich zu sehr an James, den Mann, der mich heiraten wollte. Eine Heirat, die ich verhindern konnte. Nun wiederholt es sich. Warum mache ich ausgerechnet solche Männer auf mich aufmerksam?
Endlich nehme ich all meinen Mut zusammen. »Der Kuss …«, beginne ich, doch dann stocke ich, weil ich mir albern vorkomme. Vermutlich bedeutet ihm dieser Kuss nicht annähernd so viel wie mir.
Das verwegene Lächeln auf seinen Lippen und das Leuchten in seinen Augen belehren mich jedoch eines Besseren. »Es war weltbewegend, dich zu küssen. Dieser Kuss verfolgt mich seitdem und ich will nichts lieber, als dich wieder zu küssen.«
Sprachlos versinke ich in seinen blauen Augen und halte unwillkürlich die Luft an, als sich sein Gesicht meinem nähert. Sanft streicht er mit seinen Lippen über meinen Mund, während ich stillhalte und mich nicht bewege, aus Angst, diese Intimität zwischen uns zu zerbrechen. Lediglich die Augen schließe ich und all mein Sein ist nur noch auf die zarte Berührung ausgerichtet.
Mein Herz schlägt wild und meine Knie geben nach, als Ryan den Kuss intensiviert. Ich kann nicht mehr stillhalten und schmiege mich an seinen Körper, sofort schließt er mich in seine Arme und zieht mich noch enger an sich. Wie zwei Puzzleteile lehnen wir aneinander. Perfekt passen die Konturen unserer Körper zusammen, so als wären wir schon immer füreinander bestimmt.
Ryan stöhnt leise und zaubert mir damit ein Lächeln auf die Lippen, noch während er mich küsst. Mit einem tiefen Lachen löst er sich von mir. Ich öffne widerwillig die Augen und sehe ihn an. Sein Gesicht strahlt und in meinem Innern fallen die letzten Barrikaden. Ich öffne mein Herz und lasse ihn hinein, auch wenn ich weiß, dass ich verloren sein werde, wenn er nicht das Gleiche für mich empfinden wird.
»Caitlyn, das …«, beginnt er.
»War weltbewegend?«, frage ich frech.
Das warme Lachen, das er mir daraufhin schenkt, berührt mich und streicht über mich hinweg wie eine zärtliche Berührung. »Ja, das ist es offensichtlich immer, wenn wir uns küssen.«
Ich lasse die Arme sinken, weil ich mir der Bedeutung der Worte, die er von sich gegeben hat, bewusst werde. Er fühlt es genauso wie ich. Und dieses Gefühl kann die Welt bewegen. Morgaines Fluch … Frieden für England …
»Ich werde dich von hier wegbringen. Noch heute.« Seine Augen blicken in meine Seele und ich erkenne in den seinen die Wahrheit. Er meint ernst, was er sagt, und wird mir helfen. »Pack deine Tasche und wir fahren nach Carisbrooke Castle zurück. Ich ertrage es keinen Moment länger, dich in seiner Gegenwart zu sehen.«
Überraschend vernehme ich plötzlich ein Klatschen. Ryan und ich fahren auseinander und sehen uns um. Das ist unmöglich! Durch die gleiche Tür, durch die Ryan in mein Zimmer gelangt ist, ist auch Alexander eingetreten. Er steht mit einem bösartigen Funkeln in den Augen mitten im Raum und sieht uns an, als wären wir zwei Insekten, die er mit seinen Füßen zertrampeln will. Und ich zweifle keine Sekunde daran, dass er genau das vorhat … nachdem er sich an mir vergangen hat. Und bei dieser Art von Vereinigung geht es ihm zu keinem Zeitpunkt darum, den Frieden zwischen den britischen Völkern zu sichern.
»Ich habe schon lange nicht mehr einen solchen Mist gehört, Ryan Campbell! Du wirst nirgendwo mit dieser Frau hingehen. Sie gehört mir.« Alexanders Stimme trieft vor Boshaftigkeit.
»Sie ist ein menschliches Lebewesen«, beginnt Ryan, »und sie gehört niemandem. Aus diesen Zeiten sind wir Gott sei Dank schon lange heraus.«
Plötzlich bemerke ich, dass Alexander nicht allein in den Raum getreten ist, sein Vater steht rechts hinter ihm. Er blickt uns unverwandt an, dann tritt er mit verschränkten Armen ein paar Schritte auf uns zu. »So dankst du es mir also, dass ich dich hier aufgenommen und wie mein eigen Fleisch und Blut aufgezogen habe?«, gibt er enttäuscht von sich und heftet seinen anklagenden Blick auf den Mann an meiner Seite. Ryans Hand ruht noch immer auf meinem unteren Rücken, so als wolle er den Kontakt zu mir nicht unterbrechen. Insgeheim rechne ich ihm das hoch an, weil ich befürchte, ohne diese tröstende Hand zusammenzubrechen.
»Ich werde dir mein Leben lang dankbar sein, aber deshalb schaue ich nicht zu, wie eine Frau gegen ihren Willen verheiratet wird, als wären wir noch im Mittelalter!«
Sein Onkel schnaubt verächtlich. »Diese Frau«, sagt er in einem lauteren Ton und deutet mit dem Finger auf mich, »kommt aus einer solchen Zeit und ist es gewöhnt, dass Frauen genau so an Männer verschachert werden.«
Ich bin nie so behandelt worden. Meine Eltern haben mich nicht gegen meinen Willen verheiratet, als James um meine Hand anhielt. Doch das werde ich diesem alten Dummkopf nicht erzählen. Es geht ihn nichts an, wie mein Leben verlief, als ich noch in meiner Zeit war. Vermutlich würde es ihn eh nicht interessieren.
Ryans Lachen ist hart und unnachgiebig. »Ich bin enttäuscht, Onkel.«
»Dann kannst du dir in etwa vorstellen, wie es mir geht«, erwidert dieser und sieht ihn mit einem Hauch von Abscheu an.
»Nein. Denn als du mich aufgezogen und mir beigebracht hast, Frauen immer wie einen Schatz zu behandeln, war nie die Rede von Entführung und Zwangsheirat.« Ryans Stimme ist kalt wie Eis.
Alexanders Blick weilt unterdessen dauerhaft auf mir und der Ausdruck auf seinem Gesicht ist beängstigend. Er ist sich seines Sieges zu sicher, was meine Angst verstärkt. In seinen Augen erkenne ich unverhohlene Gier, die er liebend gern sofort ausleben würde.
»Zwangsheirat! Auf welche Ideen du kommst. Lass die beiden sich doch einfach in Ruhe kennenlernen, ohne ständig dazwischenzufunken. Das wird schon, schließlich ist das ihr Schicksal. Nicht du bist es, sondern Alexander. Niemand sonst hat diese Macht, die er besitzt«, spielt Ryans Onkel alles herunter, als wäre es normal, was hier passiert.
In mir flammt der Wunsch auf, mich zu äußern, ihm zu widersprechen und meinen Standpunkt klarzumachen, doch etwas hält mich zurück. Ich weiß nicht, was es ist, aber meine innere Stimme warnt mich zu schweigen.
Ein bitteres Lachen entfährt Ryan. »Ist das so?« Unverwandt richtet er den Blick auf seinen Cousin. »Vielleicht sollten wir das noch mal aufklären? Immerhin hat sich die Situation mittlerweile geändert.«
Alexander richtet sich kerzengerade auf. »Lass den verdammten Scheiß! Ich werde mich doch nicht wegen einer Frau mit dir messen.«
»Vielleicht würde das aber helfen und dich daran erinnern, was du kannst und was nicht.«
»Ganz bestimmt nicht, du …« Alexanders Körper ist angespannt und als er sich vorbeugt, rechne ich schon fest damit, dass er sich jeden Moment auf Ryan stürzt und diese ganze Sache mit seinen Fäusten klärt.
Ryan steht lediglich da wie ein Fels in der Brandung, schirmt mich mit seinem Körper ab und schaut mit verschränkten Armen auf seinen Cousin. Dann richtet er den Blick auf seinen Onkel. »Ich werde nicht zusehen, wie Alexander die nächste Frau zerbricht!«, zischt Ryan wütend und zieht mich enger an sich. Vertrauensvoll lehne ich mich an ihn, weil es genau der Platz ist, an dem ich mich jetzt gerade aufhalten will. Nur wäre es mir lieber, wenn es ohne die Gegenwart dieser beiden geisteskranken Männer stattfinden würde.
Das klickende Geräusch, das daraufhin zu hören ist, schreckt mich auf. Kerzengerade strecke ich den Rücken durch, weil meine innere Stimme sofort Alarm geschlagen hat. Mein Kopf schnellt herum zu Alexander, der eine dieser modernen Waffen in der Hand hält und sie auf Ryan richtet.
»Solltest du auf die Idee kommen, dich auszuklinken und nicht mehr an unserem Plan interessiert zu sein, gebe ich dir jetzt die Möglichkeit zu verschwinden.« Alexanders Gesicht wirkt wie eine dämonische Fratze und seine dunklen Augen sind fest auf Ryan gerichtet. »Caitlyn bleibt jedoch hier, falls du mit dem Gedanken spielst, sie mitnehmen zu wollen.«
Entschlossen, Ryan zu retten, schiebe ich meinen Körper vor seinen und sage mit fester Stimme: »Ich werde versuchen, in dir den passenden Mann zu sehen, Alexander Campbell, aber wage es nicht, Ryans Blut zu vergießen.« Da ich offensichtlich so wichtig bin für ihren Plan, England zu retten, wird er mir nichts antun. Bei Ryan bin ich mir da nicht so sicher. Sie sind zwar verwandt und zusammen aufgewachsen, aber der Hass, der in Alexanders Augen zu sehen ist, lässt mich das Schlimmste befürchten.
Auch wenn ich es nicht für möglich gehalten hätte, verfinstert sich Alexanders Gesicht um einige Nuancen. Seinen Blick hat er nun auf mich geheftet und sieht mich mit Augen an, die mir verdeutlichen, was er mir am liebsten alles antun würde.
Doch dann wendet er seine Aufmerksamkeit erneut seinem Cousin zu. Auf seinem Gesicht wieder dieser Ausdruck des Sieges. »Hörst du das, Ryan? Sie entscheidet sich für mich.«
In meinem Nacken spüre ich Ryans Atem, als er tief ein- und wieder ausatmet. »Wenn du das für einen Sieg hältst, kannst du mir nur leidtun.« Seine Worte treffen das Ziel.
Alexanders Gesicht läuft dunkelrot an und nur die Hand seines Vaters, die in Sekundenschnelle auf dessen Arm landet, hält ihn zurück, sich auf Ryan zu stürzen. »Du … du … musst nicht denken, dass ich dich verschone, nur weil du der Sohn meiner Tante bist. Meine Mutter …«
»Schweig!«, herrscht ihn Mister Campbell an. »Ihr beiden Streithähne werdet euren Zorn aufeinander begraben. Immerhin sind wir immer noch eine Familie! Und Caitlyn«, wendet er sich an mich, »Sie werden sich von meinem Neffen fernhalten. Er ist lediglich ein Handlanger, der Sie zu uns gebracht hat. Mehr nicht.«
Da Alexanders Waffe immer noch auf uns zielt, schweige ich, und ich vermute, Ryan hält sich auch nur zurück, weil wir in Gefahr schweben. Was wollte er über seine Mutter erzählen? Ein kalter Schauer rieselt über meinen Rücken, weil ich die Gefahr, die sich in diesem Raum ausgebreitet hat, wie bittere Galle auf meiner Zunge schmecke. Rasch verdränge ich das aus meinem Gehirn und konzentriere mich auf die Situation, die sich hier in diesem Zimmer gerade abspielt. Dieser Verrückte ist vermutlich zu allem fähig, um einen Sieg über seinen Cousin davonzutragen. Denn mehr bin ich für diesen cholerischen Mann nicht – nur eine Trophäe – ein Triumph. Es kostet mich enorme Kraft, nicht zu intervenieren und Campbell senior entgegenzuschleudern, dass sein Sohn der Niemand ist und nicht Ryan. Doch ich schweige erneut. Niemals zuvor in meinem Leben war ich so handzahm wie in den letzten Tagen. Es kostet mich viel Kraft, aber letztendlich siegt mein Verstand über die aufbrausende Art, die ich schon öfter zur Schau gestellt habe.
Mister Campbell klatscht einmal in die Hände. »Lasst uns gehen und zusammen einen Whiskey trinken, Jungs. Vielleicht schaffen wir es ja, Frieden zu schließen, damit sich die Wogen glätten. Du kannst dich dann entscheiden, ob du weiterhin dabei sein möchtest oder lieber zurück nach Newport fahren willst, Ryan.« Mister Campbell verschließt die geheime Tür und wendet sich an seinen Sohn, der noch immer so grimmig schaut, als wenn er seinen Cousin lieber töten würde, als mit ihm etwas zu trinken. »Und du steckst jetzt die Waffe weg. Ich denke, das wird nicht nötig sein. Oder, Ryan?«
Ryan brummt etwas, ehe er antwortet. »Ich denke nicht.« Seine Hand streift meine Fingerspitzen. Nur ganz leicht, aber ich bilde mir ein, dass er es mit Absicht getan hat, um mich noch einmal zu berühren.
Steif stehe ich da und beobachte die drei Männer, die zur Tür gehen und nun keinen Blick mehr für mich übrig haben. Es ist mir recht, dass ich nicht weiter im Fokus ihrer Aufmerksamkeit stehe, doch ich befürchte, lange wird das nicht der Fall sein. Da Alexander nun gesehen hat, wie sein Cousin in mein Zimmer geschlichen ist, wird er vermutlich nicht zögern, es ihm gleichzutun. Eine Situation, die, sobald ich nur daran denke, mein Blut in den Adern zu Eis gefrieren lässt.
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Kaum waren die drei Männer verschwunden, bin ich zur Tür geeilt und habe daran gerüttelt und versucht sie aufzudrücken, doch sie blieb fest verschlossen, egal, wie sehr ich mich bemüht habe. Irgendwann habe ich mich damit abgefunden und dann habe ich auch schon angefangen, eine Kommode vor die geheime Tür zu schieben, die ich nun nicht mehr als Fluchtweg nutzen kann. Allein habe ich es fast nicht geschafft, das schwere Möbelstück von der Stelle zu bewegen, aber nach etlichen Minuten stand das Ding endlich richtig. Ich hoffe, dass ich es so verhindern kann, dass jemand anderes nun zu mir in das Zimmer gelangt.
Ich ärgere mich so sehr über meine Dummheit. Wenn ich diese Tür nur vorher entdeckt hätte, vielleicht könnte ich schon wieder auf Carisbrooke Castle sein. Doch diese Möglichkeit ist mir nicht früher bewusst gewesen. Leider.
Nun sitze ich am Fenster, starre hinaus in die Dunkelheit und kann nicht schlafen. Immer wieder denke ich an Ryan und die Gefühle, die er in mir geweckt hat. Aber mich hält zusätzlich auch noch die Angst wach, dass Alexander mitten in der Nacht hier hereinstürzen könnte, um mich davon zu überzeugen, mich in ihn zu verlieben. Doch mit jedem Aufeinandertreffen wird es weniger wahrscheinlich, dass ich mich jemals in ihn verlieben könnte. Im Grunde genommen hat er sich in dem Moment diese Möglichkeit verspielt, als er mit dem Handtuch nach Ryans Hengst geschlagen hat. Seitdem verachte ich ihn aus tiefstem Herzen. Ich frage mich, wie ich die nächsten Tage aushalten und Zeit mit diesem Teufel verbringen soll, ohne schreiend davonzulaufen.
Plötzlich nehme ich eine Regung vor meinem Fenster wahr und erschrecke mich fast zu Tode. Jemand versucht, sich bemerkbar zu machen. Ich versuche, wieder zu Atem zu kommen und meinen Herzschlag zu beruhigen. Draußen ist nur ein Schatten zu sehen und ich kann langsam, aber sicher den Umriss eines menschlichen Körpers erkennen, doch mir ist sofort klar, wer da im Freien steht. Zwar sind Gitter vor dem Fenster angebracht, aber ich kann es zumindest öffnen.
»Es tut mir leid«, flüstert Ryan, kaum dass ich mich an die Stäbe gepresst habe. Aber er kommt nicht näher und ich kann ihn mehr schlecht als recht in der Dunkelheit sehen.
Traurig schüttele ich den Kopf. »Es muss dir nicht leidtun. Gegen eine solche Waffe hätte keiner von uns beiden eine Chance. Es wäre dumm gewesen, sich aufzulehnen.«
Sein Gesicht liegt immer noch im Dunkeln, doch ich sehe seine Augen im Mondlicht dezent funkeln. »Ich werde dich zurückbringen, so wie wir es abgesprochen haben. Am liebsten würde ich dich sofort von hier fortbringen, aber mein Auto ist weg. Außerdem muss ich mir noch Gedanken machen, wie ich dich aus diesem Zimmer bekomme. Halte Alexander noch ein bisschen hin, bis ich ihn davon überzeugt habe, dass es Zeit ist, sich von dir für ein paar Tage oder Wochen zu trennen. Schließlich sagt der Fluch …«
Weiter lasse ich ihn nicht sprechen. »Ich weiß sehr genau, was der Fluch sagt: Ich, Morgaine, Hohepriesterin von Avalon, verwünsche meine Nachkommen. Frieden ist etwas, das sie nicht zu spüren bekommen sollen. Eines Tages werden die Kindeskinder ihrer Kindeskinder aufeinandertreffen und in ewiger Liebe gefangen sein. Ausgelöst durch einen Zauber und getrennt durch die Zeit hinweg, können sie nur wieder zueinanderfinden und den Krieg beenden, wenn sie sich ihres Erbes bewusst werden. Dieses Leid soll sich innerhalb einer Generation wiederholen, erst dann wird es Frieden zwischen meinen Nachkommen geben. Sollte es ihnen nicht gelingen, sind sie verloren«, zitiere ich die Worte meiner Urahnin und auch seiner.
Kurz herrscht Stille zwischen uns. »Jedenfalls müsst ihr durch die Zeit hinweg getrennt sein, um den Fluch brechen zu können. Wenn ich ihn davon überzeugen kann, dich zurückzuschicken, dann bekomme ich dich hier raus.«
»Ich versuche es«, sage ich nun friedlicher als zuvor.
»Hältst du es noch so lange aus?«, will er mit sanftem Tonfall wissen.
»Was, wenn ich Nein sage?«
»Dann versuche ich, dich so schnell wie möglich fortzubringen, notfalls mit Gewalt«, sagt er ohne jegliches Zögern.
Doch das werde ich nicht verlangen, denn es würde bedeuten, dass er den kläglichen Rest an Familie verliert, den er noch besitzt. Auch wenn es offensichtlich völlig verrückte Zeitgenossen sind, Alexander und sein Vater sind die einzige Familie, die Ryan noch hat. Und wir würden uns in Gefahr bringen, was vielleicht gar nicht nötig ist, wenn wir dem Plan folgen. Ich schwebe in keiner Lebensgefahr und ich werde mir Alexander vom Leib halten können, wenn nicht, habe ich immer noch die Macht, die in mir schlummert wie ein Drache in seiner Höhle.
»Ich werde es schaffen«, sage ich überzeugter, als ich bin. Aber mir ist es lieber, wenn wir zur Burg aufbrechen, ohne verfolgt zu werden – von zwei Männern, die ganz offensichtlich über Leichen gehen würden. »Aber glaubst du wirklich, dass sie mich einfach so fortlassen und darauf vertrauen, dass ich wiederkomme?«
»Nein.«
Er erklärt es nicht weiter, weshalb ich nachfrage: »Und wie stellst du es dir dann vor?«
»Sie werden darauf bestehen, dass ich dich begleite. Zumindest, wenn ich mich von nun an von dir fernhalte.«
»Also werden sie weiter an ihrem bisherigen Plan festhalten und sich an dem Fluch der Morgaine orientieren?«
Kurz schweigt er, doch dann antwortet Ryan leise und sehr eindringlich: »Nur, wenn du überzeugend genug bist.« Die Worte klingen nicht gerade so, als würde er es gutheißen, sollte ich dieses Schauspiel weiterführen. »Du musst mich meiden und ihm verdeutlichen, dass du mich verabscheust, sobald ich doch einmal in deiner Nähe sein sollte. Ansonsten wird er mir nicht vertrauen und es nicht in Betracht ziehen, dass ich dich begleite. Sollte es so weit kommen, müssen wir zu anderen Mitteln greifen.«
»Das wird mir nicht schwerfallen. Ich stelle mir einfach vor, ich rede über deinen Cousin. Ihn verabscheue ich mehr als alles andere auf der Welt.«
Ryans leises Lachen dringt an mein Ohr und sorgt dafür, dass ich mich wie eine Verschwörerin fühle und er und ich eine Einheit bilden. Die Vorstellung beschert mir ein wohliges Gefühl. »Gut, dann werde ich von nun an zwar immer in deiner Nähe sein, aber so, dass du es nicht bemerken wirst.«
»Das beruhigt mich. Danke, Ryan!«
»Nicht dafür, Lady Williams. Der Gang zu deinem Schlafzimmer habe ich von der anderen Seite verschlossen und die Tür so weit demoliert, dass dort niemand so einfach hineinkann, ohne dass ich es mitbekomme. Du brauchst also heute Nacht keine Angst vor einem ungebetenen Besucher zu haben. Schlaf jetzt. Ich passe auf dich auf.«
Die Steine, die unter seinen Schuhen knirschen, zeigen mir, dass er sich entfernt, dennoch fühle ich mich nicht allein.



7. KAPITEL
Die Tage verlaufen immer gleich. Ich warte in meinem Zimmer, bis Alexander mich zum Frühstück abholt, um mit mir zu essen, anschließend gehen wir spazieren. Dann darf ich einen Schönheitsschlaf machen, wie er es nennt. Mit diesen Worten treibt er mich zur Weißglut. Seit ich ein Kleinkind war, schlafe ich nicht mehr zur Mittagszeit, und die Art, wie er mit mir umgeht, finde ich erniedrigend. So als wäre ich nicht fähig, die richtigen Entscheidungen für mich und mein Wohlbefinden treffen zu können.
Ich versuche, meine Abneigung ihm gegenüber zu verbergen, aber ich bringe es nicht über mich, ihm etwas vorzuspielen und ihn in dem Glauben zu wiegen, ich würde mich ernsthaft zu ihm hingezogen fühlen.
Am Nachmittag geht Alexander erneut mit mir spazieren. Mittlerweile kenne ich jeden Winkel des Landguts und alle Pferde beim Namen, denn er hat sich gemerkt, dass ich Tiere mag. Besonders meine Vorliebe für Pferde nutzt er aus, um mich bei Laune zu halten. Wobei ich nun darauf achte, von ihm nicht mehr an dunkle Orte geführt zu werden. Die Ställe meide ich strikt und zumindest im Moment akzeptiert er es. Ich tue so, als himmle ich ihn an, ich klebe an seinen Lippen und bekomme dennoch nicht einmal mit, was er überhaupt erzählt, weil meine Gedanken ganz woanders sind – nicht bei ihm, sondern bei jemand anderem. Bei …
»… das hat Ryan gestern zu mir gesagt.«
Bei der Erwähnung seines Namens schnellt mein Kopf zu Alexander herum und ich erstarre augenblicklich, weil ich diesen Fehler begangen habe, einen Fehler, den er offenbar heraufbeschworen hat, als er gemerkt hat, dass ich ihm nicht wirklich zuhöre. Seine rechte Augenbraue klebt beinahe am Haaransatz und er sieht mich abwartend und voller Vorfreude an. Vorfreude auf was? Ich fühle mich wie eine Maus in einer Falle. Er sieht aus wie jemand, der sich überlegt, wie er diese Maus quälen kann, um sich Genugtuung zu verschaffen. Ich habe mich verraten und er hat die Falle zuschnappen lassen und freut sich nun auf das Festmahl.
Meine Gedanken überschlagen sich auf der Suche nach einem Ausweg. »Rede bitte nicht mehr von ihm. Ich verabscheue deinen Cousin so sehr! Seit jener Nacht, als er durch die Geheimtür gekommen ist, will ich nichts mehr mit ihm zu tun haben. Ich bin froh, dass du und dein Vater rechtzeitig dazwischen gegangen seid. Nicht auszudenken, wenn ich mich von ihm hätte umgarnen lassen.« Die Lüge fällt mir einerseits schwer, weil ich Ryan niemals so gegenüber empfinden würde. Auf der anderen Seite kommen mir die Worte leicht über die Lippen. Ich weiß, dass ich dadurch Ryan vor diesem besessenen Mann schütze. Und es wird mir auch einen friedlicheren Spaziergang bescheren. Soll Alexander ruhig denken, ich wäre ein kleines Dummerchen und er könnte mich lenken, wie es ihm gerade passt.
»Ist das so?«, fragt er dennoch skeptisch und kommt mir dabei viel zu nah.
Mein Herz schlägt aufgeregt. Er darf auf keinen Fall hinter diese Lüge kommen. Krampfhaft unterdrücke ich den Wunsch, ihn von mir wegzustoßen. »Ja, er ist zudringlich geworden und das mag ich nicht. Du hingegen bist ein wahrer Ehrenmann.« Ich hoffe, er erkennt den Wink und versteht, was ich ihm damit sagen möchte. »Am liebsten wäre es mir, ich würde Ryan nie mehr wiedersehen müssen.«
Nun grinst Alexander über das ganze Gesicht. Offenbar habe ich das Richtige gesagt, doch bei genauerem Hinsehen erkenne ich etwas Diabolisches in seinen Augen, das mich frösteln lässt. »Glaub mir, das wäre mir auch am liebsten. Ich werde mir deinen Wunsch merken. Wenn der perfekte Zeitpunkt kommt, dann …«
Ich hebe meine Hand, um ihn zu unterbrechen, denn ich möchte nicht hören, was er vorhat. In seinen Augen ist mittlerweile ein Glanz zu sehen, der mich regelrecht zurückschrecken lässt und mir in meinem Magen ein unangenehmes Brennen beschert. Meine Sinne schlagen Alarm, doch ich weiß nicht, wie ich dem entgegenwirken soll, was ich in Alexander entfesselt habe. »Bitte, erspare mir die Details.«
Das sarkastische Lachen, das ich daraufhin höre, verursacht mir eine Gänsehaut und ich frage mich, ob Alexander ernsthaft so weit gehen würde, Ryan zu töten. Die Antwort ist schnell gefunden. Mittlerweile kann ich es mir gut vorstellen und das sorgt dafür, dass ich meinen Blick senken muss, damit er in meinen Augen nicht die Gefühle erkennt, die in meinem Innern zu toben beginnen. Angst, Abscheu gegen Alexander und eine tief verwurzelte Zuneigung zu dem Mann, den er am meisten auf der Welt zu hassen scheint.
»Natürlich, Liebes. Ich werde dafür sorgen, dass du keine Details erfahren wirst, wenn ich ihn … entsorge.« Mit diesen Worten bestätigt er meine schlimmsten Befürchtungen. Seine Stimme klingt selbstgefällig und ich frage mich, ob er schon einmal einen Menschen getötet hat, weil er darüber spricht, als wäre es etwas Selbstverständliches. Denn eins macht er mir mit seinem Verhalten ziemlich deutlich: Er will Ryan loswerden. Hier geht es nicht nur darum, ihn aus meinem Umfeld zu schaffen. Alexander Campbell möchte viel weitergehen und er freut sich sogar darauf.
Insgeheim befürchte ich, dass ich dieses Monster entfesselt habe, das sich mir hier gerade ganz deutlich zu erkennen gibt. Was, wenn er ohne meine Worte gar nicht auf eine solch gefährliche Idee gekommen wäre? Sollte Ryan etwas passieren, werde ich mir das niemals verzeihen können. Ich muss ihm irgendwie eine Warnung zukommen lassen. Nur wie? Außerdem muss ich herausfinden, wie stark er ist, wie mächtig und mit welchem Gegner ich es im schlimmsten Fall zu tun bekomme.
»Du hast mir bis heute nicht erzählt, welche Gaben du der Morgaine zu verdanken hast«, versuche ich ihn auszuhorchen, während ich mir einen Plan zurechtlege.
»Man sollte keinem allzu viel verraten«, weicht Alexander mir aus.
»Schade, dass du so verschlossen bist.«
Er sieht mich ernst an. Seine dunklen Augen durchbohren mich und ich befürchte schon, dass er mein Spiel durchschaut hat. »Ich vertraue grundsätzlich niemandem, auch dir nicht.«
Er ahnt etwas. Ich bin mir sicher. Rasch lasse ich das Thema fallen, ehe ich mich durch zu viel Interesse noch verrate. »Wollen wir zurück zum Haus?«
»Einverstanden.« Dann reicht er mir seinen Arm und ich hake mich bei ihm ein. Gemeinsam schlendern wir zurück zum Haus, wo Mary bereits das Abendessen vorbereitet hat. Wie ich herausgefunden habe, ist sie auf diesem Anwesen für die Küche zuständig, so wie ihre Mutter davor auch schon. Und sie denkt, sie könnte sich entweder Ryan oder Alexander angeln. Vermutlich hasst sie mich, weil ich durch mein Auftauchen ihre Chancen bei Alexander dezimiert habe, und von Ryans Interesse an mir ahnt sie wahrscheinlich noch nichts. Es sei denn, Alexander hat es ihr verraten. Doch ich denke, dann würde sie bereits mit dem Gedanken spielen, Gift unter mein Essen zu mischen. Zwei Männer, die sie begehrt, und keiner von beiden hegt ehrbare Absichten ihr gegenüber. Im Grunde genommen könnte sie mir leidtun, aber das ist nicht der Fall.
Vertraulich beugt sich Alexander zu mir. »Ich habe einen Bärenhunger!«, raunt er mir ins Ohr.
Unwillkürlich versteife ich mich, weil mir seine Nähe zuwider ist. »Ich bin ebenfalls sehr hungrig.« Eigentlich ist mir der Appetit vergangen und ich kann mir kaum vorstellen, heute noch etwas essen zu können, doch das erzähle ich diesem Mann natürlich nicht, wie so vieles andere auch. Sollte ich jemals heiraten, hoffe ich, keine Geheimnisse vor meinem Ehemann haben zu müssen. Alexander denkt zwar, er wäre mein Verlobter, doch ich erkenne diese Farce nicht an, ich spiele mit, mehr aber auch nicht. Ehe ich ihn als Ehemann in Erwägung ziehe, werde ich meiner Macht freien Lauf lassen. Im Moment hindert mich nur einer daran – Ryan. Denn ich möchte ihn nicht in Gefahr bringen. Ich habe einfach nicht die Kontrolle darüber, wenn ich sie einsetze.
Als wir das Esszimmer betreten, fällt mir die stimmungsvolle Atmosphäre auf und der schön gedeckte Tisch, auf dem ein Kerzenleuchter steht, der ein angenehmes Licht verbreitet. An die Lampen dieser Zeit kann ich mich einfach nicht gewöhnen, sie tun mir regelrecht in den Augen weh. Auch sonst ist der Raum geschmackvoll eingerichtet. Dunkles Holz dominiert und weiße Stoffe lockern die Atmosphäre auf. Man erkennt die weibliche Hand. Ich habe mich, als ich dieses Zimmer das erste Mal betreten habe, gefragt, ob das Marys Verdienst ist. Oder war es Kirks Ehefrau, die für diese Behaglichkeit beim Essen gesorgt hat, als sie noch hier lebte?
Zuvorkommend schiebt Alexander mir den Stuhl zurecht und ich lasse mich darauf nieder. Mary serviert uns das Essen und meidet meinen Blick. Sie wirkt nicht gerade glücklich, mich bedienen zu müssen. Ich wende mich von ihr ab und vermeide es, ihr ins Gesicht zu sehen. Diese Frau ist mir suspekt und ich schätze sie als sehr intelligent und gefährlich ein. Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts haben von jeher ein Gespür für zwischenmenschliche Gefühle. Vielleicht ist sie sogar in der Lage, meine Abneigung gegen den Sohn des Hausherrn an meinen Augen abzulesen. Das muss ich unter allen Umständen verhindern.
Alexander bittet sie leider, sich zu uns zu setzen, was sie zu meinem Bedauern auch macht. Sofort beginnen die beiden ein angeregtes Gespräch über die aktuelle politische Lage, doch ich höre nicht mehr zu. Meine Gedanken schweifen ab und sind bei einer möglichen Flucht, während ich ein wenig an dem Fleisch nage, das auf dem Teller liegt.
Alexander ist jedoch aufmerksam. »Geht es dir nicht gut, Liebes?«
Wieder dieses Kosewort, das mich dazu veranlasst, die Zähne fest aufeinanderzubeißen. »Ich bin nur sehr müde«, weiche ich ihm aus und spüre dabei die Blicke der beiden Personen auf mir, die mit mir im Raum sind.
Mit einem leisen Klirren legt er seine Gabel auf den Teller. »Das bist du oft in den letzten Tagen. Muss ich mir Sorgen machen?«
Rechts von mir höre ich ein verhaltenes Kichern. »Das fängt ja früh an«, flüstert Mary so laut, dass auch ich es verstehen kann.
»Nein, du musst dir keine Sorgen machen.« Ich fühle mich ertappt. Natürlich habe ich das nur vorgeschoben, um so wenig Zeit wie möglich mit ihm verbringen zu müssen. »Ich denke, es liegt daran, dass ich meine Familie so sehr vermisse. Das raubt mir gewissermaßen die Kraft. Es ist das erste Mal, dass ich so lange von meinem Zuhause fort bin, aber daran werde ich mich schon noch gewöhnen. Es ist nur so, dass der Gedanke, dass meine Eltern und mein Bruder in dieser Zeit schon lange tot sind, sehr verstörend für mich ist«, erkläre ich und halte den Blick gesenkt. Hoffentlich habe ich nicht übertrieben. Da ich immer noch vorhabe, zurückzukehren, gehe ich tief in meinem Herzen davon aus, dass ich sie wiedersehen werde. Obwohl es nicht gelogen war, habe ich es dennoch mit einem bestimmten Zweck geäußert. Lange halte ich dieses Schauspiel nämlich nicht mehr durch. Nur der Gedanke an Ryan hält mich noch hier.
Alexander sieht zu Mary. »Könntest du uns allein lassen, Liebste?«
Irritiert blinzle ich, weil er offenbar nicht nur mich mit diesem schwulstigen Kosenamen bedenkt. Wäre er wirklich mein Verlobter, würde ich jetzt explodieren vor Eifersucht. Zumindest schätze ich mein Temperament so ein.
In einer atemberaubenden Geschwindigkeit greift Mary nach ihrer Serviette und tupft sich den Mund ab. »Selbstverständlich!« Im nächsten Moment hat sie bereits den Raum verlassen. Interessant, wie fügsam sie sein kann.
Nun liegt Alexanders Aufmerksamkeit auf mir allein, was mir überhaupt nicht gefällt. Jetzt muss ich noch mehr aufpassen, was ich sage und wie ich mich gebe. Ehe er mit dem Sprechen beginnt, räuspert er sich. »Ich denke, du weißt, dass wir beide diesen Fluch der Morgaine nur auflösen können, wenn wir uns trennen. Nur für eine kurze Zeit. Lange wird diese Trennung nicht mehr auf sich warten lassen, denn ich habe heute deine Papiere bekommen.« Wieder schenkt er mir dieses ekelerregende Lächeln.
»Welche Papiere?«, frage ich ehrlich verwundert.
Lässig lehnt er sich in seinem Stuhl zurück und überschlägt die Beine. »Um in meiner Welt heiraten zu können, benötigt man Papiere, Ausweise, Geburtsurkunden, und das alles von der Regierung bestätigt. Tja, ich kenne die richtigen Leute und die haben dafür gesorgt, dass du nun eine legale Bewohnerin unseres Landes bist.«
»Das wusste ich nicht«, sage ich tonlos und stopfe mir noch einen Bissen des Fleischs in den Mund, was mir eine ungeheure Übelkeit bereitet. Ich kaue, aber ich bin nicht fähig, den Nahrungsbrei hinunterzuschlucken. Dennoch ist es mir lieber, als mich weiterhin mit ihm unterhalten zu müssen.
Sein Lächeln ist überheblich. »Ich werde dir erlauben, deine Familie noch einmal zu sehen, ehe du meine Frau wirst und mein Bett mit mir teilst.«
Hastig greife ich nach der Serviette. Ich tue so, als wolle ich mir nur den Mund abwischen, aber ich spucke das Fleisch hinein, das ich beim besten Willen nicht hinunterbekomme, und lächle verkrampft. »Wirklich?«
»Natürlich. Ich bin doch kein Unmensch.« Als wenn er je etwas anderes war als ein abscheuliches Monster.
»Wie?«, frage ich völlig grundlos. Wenn nicht ich, wer sollte dann wissen, wie man zurückreist?
Gespielt nachsichtig schüttelt Alexander den Kopf. »Caitlyn, ich weiß, was du aus deiner Zeit mitgebracht hast und was dich zurückbringen wird. Ich warte schon so lange darauf, Excalibur zu Gesicht zu bekommen. All meine Nachforschungen haben ergeben, dass das Schwert aus irgendeiner Zeit verschwunden sein muss, ansonsten hätte ich es längst finden müssen. Und dann kamst du. Was läge also näher, als dass es dir dazu dienen soll, dich zurückzubringen?«
Erschüttert erstirbt das Lächeln auf meinen Lippen, denn nun kann ich sehr gut nachvollziehen, welches Interesse er tatsächlich an mir hat. Warum er so fixiert darauf ist, derjenige zu sein, der mit mir gemeinsam diesen Fluch bricht. Es ging ihm niemals um den Frieden seines Landes und auch nicht darum, gegen Ryan einen Machtkampf zu gewinnen. »Woher weißt du so viel über Excalibur?«
Sein Gesichtsausdruck wird ernster und sein Blick ruht auf meinem Gesicht. Er versucht, jegliche Gefühlsregung aus meiner Mimik zu lesen, während ich genau dies verhindern möchte. »Laura.«
»Laura?«, frage ich verständnislos.
»Ja. Nachdem Laura verschwunden ist, haben wir explizit nach einem Hinweis in vergangenen Zeiten auf ihre Existenz gesucht. Und wir wurden fündig. Sie hat einen Fehler begangen. Man kann zwar nirgends einen Hinweis auf ihre Existenz in deiner Zeit finden, aber sie hat in einem Buch einen Eintrag hinterlassen, der mir in die Hände gefallen ist.« Er beugt sich über den Tisch zu mir und sagt: »Wir beide und dieses Schwert werden dafür sorgen, dass Großbritannien und Irland wieder vereint sein werden. Mit Excalibur in unseren Händen werden wir zu unvorstellbarer Macht gelangen, sobald der Fluch sich in seine einzelnen Bestandteile auflöst. Denn es sind nur Wörter, die dann verblassen werden.«
Ich habe diesen Mann schon zuvor für wahnsinnig gehalten, doch nun kommt auch noch Größenwahn hinzu. Von meiner Mutter weiß ich, dass Excalibur dies mit Menschen macht, die einen schwachen Charakter haben, weshalb es eine unserer Aufgaben ist zu verhindern, dass es die falschen Personen in die Hände bekommen. Nun zu erleben, wie bereits der Gedanke an das Schwert Alexander dieses gierige Glitzern in die Augen zaubert, lässt mich heftig schlucken. Dabei hat er Excalibur noch nicht einmal berührt. Auf keinen Fall darf es ihm in die Hände fallen. Das muss ich unter allen Umständen verhindern. Er ist einer der Nachkommen und wird sich die Macht dieser Waffe zu eigen machen können, und das wird das Land viel härter treffen, als der Fluch es jemals vermocht hat.
Als ich nicht antworte, erhebt er sich. »Komm, Liebes. Ich bringe dich zu deinem Zimmer. Du siehst wirklich sehr müde aus.«
Wie in Trance lasse ich mich durch die Flure leiten, während in meinem Innern ein Sturm tobt.
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Ein leises Geräusch lässt mich abrupt aus dem Schlaf hochschrecken. Blinzelnd komme ich zu mir und lausche. Gerade als ich schon denke, es mir nur eingebildet oder geträumt zu haben, höre ich es erneut. Ein leises Klopfen an meiner Fensterscheibe dringt an mein Ohr.
Es ist stockdunkel, doch den Weg finde ich auch ohne Licht. Jeden Abend sitze ich hier und warte darauf, dass Ryan mich wieder besucht, aber er ist nicht mehr gekommen. Ich habe ihn so gut wie nie zu Gesicht bekommen. Obwohl ich weiß, dass er sich nur zu meinem Schutz von mir fernhält, vermisse ich ihn. Er hat sein Versprechen gehalten, dennoch hatte ich insgeheim gehofft, dass er heimlich bei mir auftauchen würde.
Mit klopfendem Herzen tapse ich auf nackten Füßen zum Fenster und öffne es. Sofort trifft mich der Duft von Ryan. Er ist es tatsächlich! Auf meinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus und ich versuche, ihn in der Dunkelheit zu sehen, doch meine Augen können nichts als Schwärze erblicken.
Ich klammere mich an die Eisenstäbe, die mein Zimmer zu diesem goldenen Käfig machen, den ich so sehr hasse, und warte. Alexander traue ich so einiges zu, auch dass er sich mit dem Parfum seines Cousins einsprüht und sich an mein Fenster stellt, nur um herauszufinden, ob er mir Glauben schenken kann. Dementsprechend beweise ich Geduld, die kurz darauf auch schon belohnt wird.
Ryans Gesicht taucht vor mir auf. Ich kann ihn nur undeutlich erkennen, aber ich bin froh, dass er sich nicht versteckt, sondern sich mir zeigt. Seine Hand berührt meine Finger und ich atme erleichtert aus. »Guten Abend, Lady Williams.«
Seine Stimme lässt einen Schauer auf meiner Haut zurück. »Guten Abend«, erwidere ich im Flüsterton. Meine Stimme klingt im Gegensatz zu seiner nicht gelassen. Ich hoffe, er registriert das Zittern darin nicht.
»Wie geht es dir?«, will Ryan leise wissen und ich kann in seinem Gesicht erkennen, dass er sich Sorgen macht. Ich spüre seinen Atem auf meiner Wange – so nahe ist er mir.
»Gut … den Umständen entsprechend«, antworte ich wahrheitsgemäß. Immer noch liegt Ryans Hand auf meinen Fingern und erdet mich. Ich habe nicht gedacht, dass ich mich so sehr nach einer Berührung von ihm sehne – bis jetzt.
»Ich habe es kaum ausgehalten, nicht jeden Abend wie ein liebeskranker Trottel vor deinem Fenster zu stehen«, gesteht er mir und ein Lächeln legt sich wie von selbst auf meine Lippen. »Ich bin immer in deiner Nähe. Immer, auch wenn du mich nicht siehst«, raunt er eindringlich.
Ich versuche mich an einem Nicken, was mir schwerfällt, da mein Kopf so nah an den Gitterstäben ist. Da ich mir nicht sicher bin, ob er das sehen konnte, gebe ich einen zustimmenden Ton von mir. Sprechen fällt mir nach dieser Erklärung seinerseits schwer.
»Ich werde dich hier rausholen.«
Ich glaube ihm, aber ich frage mich ernsthaft, wie er das anstellen möchte. Am liebsten würde ich ihn anbetteln, mich sofort zu befreien, doch das wäre kopflos. Also hake ich nicht nach. Je weniger ich weiß, desto weniger kann ich verraten, sollte Alexander auf die Idee kommen, mich zu verhören. Manchmal ist Unwissenheit besser.
Erst als Ryans Finger durch die Gitterstäbe meine Wange berühren und zärtlich darüberstreichen, bemerke ich, dass ich ein paar Tränen vergossen habe. Tapfer dränge ich sie zurück. Ich will nicht schwach sein, das hat noch keinem geholfen, und ich bin nicht die Frau, die hysterisch nach Hilfe schreit. Sein Blick scheint mich zu beruhigen, zu erden oder auf andere mysteriöse Weise vor dem totalen Zusammenbruch zu bewahren.
»Wie willst du das schaffen?«, frage ich leise.
»Ich habe mir etwas einfallen lassen. Du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde es nicht zulassen, dass mein Onkel und Alexander ihren perfiden Plan umsetzen.« Obwohl seine Worte voll unterdrückter Wut sind, streichelt er immer noch zärtlich meine Wange. »Noch heute Nacht werde ich dich hier rausholen. Versprochen.«
Ich schmiege mein Gesicht in seine Hand und schließe die Augen. Wir sind zwei Menschen in einer völlig verrückten Situation und dennoch fühlen wir uns zueinander hingezogen. Mehr noch. Mein Innerstes scheint ein Leben lang nur auf ihn gewartet zu haben. Wenn er bei mir ist, fühle ich mich frei und vollständig. Das fällt mir erst jetzt auf, nachdem wir uns so viele Tage kaum gesehen und nicht unterhalten haben.
»Ich …« Hastig breche ich ab.
Plötzlich liegt auch die zweite Hand von Ryan an meiner Wange und er hebt meinen Kopf an. Als ich die Augen wieder öffne, blicke ich direkt in seine. In ihnen erkenne ich, wie aufgewühlt er ist, und ein Hauch von Hoffnung ist darin zu sehen.
»Was wolltest du sagen?« Leise Worte, die mich locken, mich zu öffnen und ihm mein Herz auf dem Silbertablett darzubieten, doch ich schweige und schüttle nur langsam den Kopf, sodass er mich loslassen muss. Mit den Händen klammert er sich daraufhin an die Gitterstäbe, so als habe er die Befürchtung, von mir fortgerissen zu werden. »Ich bedaure es zutiefst, dass wir uns nicht unter normalen Umständen kennengelernt haben, Caitlyn. Es wäre schön gewesen, dich langsam besser kennenzulernen, und zwar ohne einen Alexander, der alles Erdenkliche tut, dies zu verhindern. Wenn ich es könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen und dich dann niemals hierherbringen. Ich würde dich wie einen Schatz vor meiner Familie verstecken, bis niemand mehr daran zweifeln könnte, dass ich der Mann bin, der für dich bestimmt ist. Bis ich dir begegnet bin, war ich mir nicht sicher, jemals so etwas für eine Frau fühlen zu können.«
Sein Geständnis lässt mich atemlos zurück und sprachlos starre ich ihn an. Was er gesagt hat, spiegelt meine Emotionen wider. Genau wie er habe ich noch nie für jemand anderen solche Gefühle gehegt. Nicht mal annähernd. Mit wild klopfendem Herzen schaue ich ihm unverwandt in die Augen.
Der Blick, mit dem er mich ansieht, droht mich zu versengen. »Du musst nichts dazu sagen. Ich wollte nur, dass du weißt, was ich empfinde, bevor ich dich befreie.«
Ich muss mich räuspern, der Kloß in meinem Hals ist groß, und als ich zu sprechen beginne, hört sich meine Stimme kratzig an. »Doch … doch, ich will etwas dazu sagen.« Für einen Moment schließe ich die Augen, um genug Kraft zu haben, das zu sagen, was mir auf der Seele brennt, und das er unbedingt wissen muss. »Ich …«
Weiter komme ich nicht, weil ich plötzlich im Mondlicht eine Klinge aufblitzen sehe, die im nächsten Augenblick an Ryans Hals liegt. Blut sickert langsam aus einer kleinen Wunde und ich danke Gott dafür, dass es sich nicht um eine größere Verletzung handelt – noch nicht.
Hinter Ryans Kopf erkenne ich Alexanders wutverzerrtes Gesicht. Ryans hingegen ist zu einer unbeweglichen Maske geworden.
»Ich habe dir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass du die Finger von meinem Eigentum zu lassen hast!«, zischt Alexander gefährlich leise. Eine Antwort erhält er nicht, doch ich vermute, dass er auch mit keiner gerechnet hat.
»Hör auf.« Meine Stimme ist ruhig und verrät nicht, wie heftig der Sturm der Angst in mir tobt. Aber ich muss Ruhe bewahren, schließlich bin ich diejenige gewesen, die ihm versucht hat zu erklären, dass ich Ryan nicht mehr wiedersehen will.
»Nein, denn er wird sich nicht von dir fernhalten, wie abgesprochen. Er ist dir verfallen. Dir und deinem Zauber.« Der Blick, der mich aus Alexanders Augen trifft, ist hasserfüllt und mittlerweile rinnen dicke Blutstropfen aus der Wunde an Ryans Hals.
Unverwandt schaut mich dieser an. Ohne zu blinzeln. Plötzlich geht es alles sehr schnell. In einer fließenden Bewegung dreht sich Ryan um, als Alexander für den Bruchteil einer Sekunde locker lässt. Die Waffe fällt klirrend zu Boden.
Ich spüre etwas, das die feinen Härchen auf meinen Unterarmen emporschnellen lässt. Etwas, das mir vage bekannt vorkommt. Eine Macht, die wie eine unsichtbare Wand vor mir aus dem Nichts zu kommen scheint. Alexander geht in die Knie, ohne dass ihn jemand berührt hat. Wimmernd starrt er seinen Cousin an.
»Deine Macht … sie ist noch da«, gibt er fassungslos von sich und klappt zusammen.
Reglos liegt er am Boden und langsam verebbt die Kraft, die ich gespürt habe, bis nichts mehr davon zeugt, was gerade hier freigelassen wurde. Sprachlos schaue ich zwischen Ryan und Alexander hin und her. Ryans Macht konnte ich in jeder Pore spüren. Sie ist größer als alles andere, das ich bis jetzt erlebt habe.
»Was …?«
Doch ich bekomme keine Antwort. Lediglich die Bewegungen von Ryans Rücken, wenn er ein- und ausatmet, verkünden davon, dass er noch am Leben ist, so starr steht er da. Erst nach einigen Sekunden geht er in die Hocke und legt seine Finger an Alexanders Hals.
»Er lebt«, höre ich ihn erleichtert sagen.
Im Gegensatz zu Ryan kann ich darüber keine Erleichterung empfinden. Noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen ergreift mich angesichts dieses Gedankens.
Als sich Ryan aufrichtet, bleibt er plötzlich wie angewurzelt stehen, ehe er einen Schritt vom Haus weggehen möchte. »Onkel …« Dann erschallt ein Knall, der mich zusammenzucken lässt. Ryan erstarrt in seiner Bewegung, der Fuß schwebt noch in der Luft. »Onkel …«, haucht er erneut, doch diesmal kraftlos, und dann beginnt er zu wanken.
Kälte macht sich in meinen Gliedern breit und als Ryan auf dem Boden aufschlägt, entfährt mir ein markerschütternder Schrei. Mit letzter Kraft klammere ich mich an den Gitterstäben fest, in der Hoffnung, ihm so näher zu sein, ihn berühren zu können, doch ich kann nur hilflos zusehen, wie sich auf seinem Hemd ein blutroter Fleck ausbreitet. Wie paralysiert starre ich darauf und befinde mich in einem Schockzustand. Wäre ich in der Lage, zu ihm zu gelangen, dann könnte ich ihm ein wenig die Schmerzen nehmen, so wie ich es bei Laura gemacht habe, nachdem sie so schwer verletzt worden war. Doch ich bin zur Untätigkeit verdammt.



8. KAPITEL
Ryan stöhnt leise, doch seine Augen bleiben geschlossen. Gott sei Dank! Er ist nicht tot! Zitternd halte ich mich an dem Metall fest, da ich ansonsten in die Knie gehen würde. Da er aber die Augen nicht öffnet, befürchte ich, dass er starke Schmerzen hat, und das macht mich wahnsinnig.
Aus der Dunkelheit löst sich auf einmal eine Gestalt. Kirk Campbell kommt mit grimmigem Gesichtsausdruck auf das Haus zu. In seinen Händen hält er eine Waffe. Er beugt sich zuerst über seinen Sohn, der mit leichtem Jammerton zu sich kommt. »Alles okay, mein Junge?«
»Ja«, höre ich Alexander leise antworten. Seine Stimme wirkt belegt und ich kann die Scham heraushören, die er offenbar angesichts seiner Niederlage empfindet.
Dann erst tritt Kirk Campbell an Ryan heran und dreht ihn lieblos auf die Seite. Er ist nicht grob, aber so liebevoll wie mit seinem Sohn geht er mit seinem Neffen nicht um. Er besieht sich Ryans Wunde und brummt. »Ein glatter Durchschuss«, gibt er unwillig von sich, holt das mobile Telefon aus seiner Gesäßtasche und wählt eine Nummer. »Ja, mein Name ist Campbell. Wir wurden überfallen und mein Neffe niedergeschossen. Ich brauche einen Krankenwagen.« Er nennt dem Gesprächspartner noch die Adresse, dann ist das Telefonat auch schon beendet. So einfach kommt ihm die Lüge über die Lippen, dass ich mich frage, welche Unwahrheiten er noch so von sich gibt.
Währenddessen stehe ich da und konzentriere mich auf Ryan. Ich klammere mich an die Gitterstäbe und bohre mir dabei die Nägel in die Handflächen. Doch statt den Schmerz zu umgehen, heiße ich ihn willkommen, weil er mich erdet. Er zeigt mir, dass ich mich beherrschen muss, und erinnert mich daran, ruhig zu bleiben. Vielleicht kann Ryan ja spüren, dass ich in Gedanken bei ihm bin. Ich hoffe es so sehr. Irgendetwas muss ich doch tun können, aber mir fällt wie so oft in den letzten Tagen nichts ein. »Warum haben Sie das getan?«, frage ich Kirk Campbell stattdessen so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob er mich überhaupt gehört hat.
Doch er antwortet mir umgehend. »Warum ich auf Ryan geschossen habe? Oder warum ich den Notruf angerufen habe?« Seine Augen, die denen von Alexander ähneln, fixieren mich. Langsam geht er um die beiden jüngeren Männer, die noch immer am Boden liegen, herum und bleibt vor meinem Fenster stehen. »Im Grunde genommen bin ich dir keine Rechenschaft schuldig, da du aber bald zur Familie dazugehören wirst, werde ich so gütig sein und dir meine Beweggründe erklären.« Der Hass, den ich schon zuvor empfunden habe, potenziert sich dank seines freundlichen Auftretens und des nicht Vorhandenseins eines schlechten Gewissens. »Der Schuss war rein emotional. Als ich meinen Sohn gesehen habe, wie er zusammensackte, da ist wohl bei mir eine Sicherung durchgebrannt. Der Anruf war der Logik geschuldet. Sollte Ryan an der Verletzung sterben, wäre unsere Mission gefährdet. Die Leute würden Fragen stellen, das muss vermieden werden.« Dann beugt er sich ein weiteres Mal über seinen Neffen und drückt mit der Hand auf Ryans Wunde. Zuerst denke ich, er will die Blutung stoppen, doch als Ryan anfängt, unter Schmerzen zu stöhnen, und ohnmächtig wird, sehe ich das wahre Monster in dem älteren Mann. Wie der Vater, so der Sohn. Es sind beides Männer, die sich am Schmerz der anderen ergötzen.
»Sie … Sie …«, stammle ich, während mir die Tränen aus den Augen rinnen. Die Sorge um Ryan frisst sich durch mich hindurch wie ein hungriger Bandwurm.
»Lass es gut sein, Caitlyn Williams. Geh zurück ins Bett, nachdem du das Fenster geschlossen und die Rollläden heruntergelassen hast. Ich möchte nicht, dass dich jemand zu Gesicht bekommt. Auch wenn wir mittlerweile Papiere für dich haben, würde das nur unnötige Fragen aufwerfen. Außerdem vertraue ich dir nicht.« Er kommt ganz nah an das Gitter heran und seine dunklen Augen scheinen sich durch mich hindurchzubohren. Ein unangenehmer Schauer rieselt über meinen Rücken. »Und solltest du auf die Idee kommen, dich meinen Anweisungen zu widersetzen, wird mein Neffe Ryan diese Nacht nicht überleben.«
In meinem Innern bauscht sich die Wut zu der gleichen Macht zusammen, die Ryan heraufbeschworen hat, aber ehe ich sie freilassen kann, schnellt Campbells Hand durch die Gitter und umschließt meinen Hals. »Vergiss es, du mittelalterliche Hure! Solltest du nur einen Stoß dieser hexerischen Kraft auf mich abgeben, wird Alexander das beenden, was ich begonnen habe. Dann wirst du deinen Ryan nicht mehr wiedersehen und noch heute Nacht im Bett meines Sohnes landen.«
Meine Zähne beiße ich so fest aufeinander, dass es knirscht. Es fällt mir schwer, mich zurückzuhalten, doch es ist besser so. Ich weiß nicht, ob ich Ryan damit nicht noch den Todesstoß verpassen würde, und das nur, weil ich meine Gefühle nicht unter Kontrolle habe. Woher weiß jedoch Kirk, dass ich gerade im Begriff war, genau dies zu tun?
Stöhnend rappelt sich Alexander vom Boden hoch. »Oh ja, das würde mir sogar verdammt viel Spaß machen.« Anzüglich sieht er mich an. Offenbar hat ihn Ryan nicht stark genug verletzt. Wie schade. »Und Ryan … nachdem er sich nicht zusammenreißen konnte und mich niedergestreckt hat, wäre so ein einfacher Tod viel zu milde für meinen Geschmack.« Alexanders Gesicht ist blass und er sieht müde aus, was mir zumindest ein wenig Genugtuung schenkt.
Blinzelnd versuche ich, mich zusammenzureißen. Ich schlucke heftig, weil mir Säure die Kehle emporsteigt, die nach Angst schmeckt. Angst um Ryan und Angst vor dem, was Alexander und Kirk mir angedroht haben. Langsam kehrt Ruhe in meinem Innern ein. Anerkennend nickt der alte Campbell. Ich hasse mich dafür, dass ich mich geschlagen geben muss. Aber was soll ich tun? Wenn ich meine Macht freilasse, kann dies nicht nur Kirk verletzen, sondern auch Alexander und was am schlimmsten wäre: Ryan.
»So ist es gut, kleine Williams!« Kirk Campbell lässt mich los und ich taumle zurück in den Raum. Hoffentlich verschluckt mich die Dunkelheit. »Wie kommt es, dass Ryan eine solche Macht entfesseln kann?«, fragt er seinen Sohn und der Ton in seiner Stimme verrät mir, dass er mit dieser Entwicklung offenbar nicht gerechnet hat.
»Es ist …«
»Sag jetzt nicht kompliziert!«, poltert Campbell los.
Alexander brummt etwas, das ich nicht verstehen kann. Im nächsten Moment höre ich ein Klatschen.
»Wage es niemals wieder, mich anzulügen, Alexander!«
Offenbar hat Kirk seinem Sohn eine Ohrfeige verpasst. Trotz der Sorge, die ich um Ryan empfinde, nagt die Neugier an mir. Wenn Ryan eine solche Macht entfesseln kann, was kann dann erst Alexander? Angeblich soll er mächtiger sein als sein Cousin, weshalb sein Vater beschlossen hat, dass er derjenige ist, auf den meine Liebe fallen soll – als wenn das jemand für einen anderen Menschen entscheiden könnte! Bisher bin ich davon ausgegangen, dass sich die Kräfte der Nachkommen von Generation zu Generation verringern, was sich hier jedoch anders darstellt. Im Gegensatz zu mir hat Ryan sie kontrolliert zum Einsatz bringen können. Ich bin da eher der Mensch, der ums nackte Überleben kämpft, und dies unter Aufbietung all meiner Kräfte. Bei dem einen Mal, als ich mich nicht beherrschen konnte, habe ich zwei Menschen getötet und meinen Bruder schwer verletzt.
Doch noch ehe Kirk und Alexander ihr Gespräch weiterführen und mich aufklären können, erschallt im Hintergrund Sirenengeheul, das ich bereits von meinem Aufenthalt im Krankenhaus kenne.
»Mach die verdammten Rollläden zu!«, kreischt Alexander und hört sich dabei hysterisch an.
Rasch folge ich seiner Anweisung, denn ich traue den beiden mittlerweile alles zu. Auch einen Mord an einem Familienmitglied. Was ich jedoch nicht mache, ist, die Fenster zu schließen. So habe ich zumindest das Gefühl, noch bei Ryan zu sein. In mir brennt der Wunsch, ihn wenigstens noch ein einziges Mal berühren zu können.
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Die ganze Nacht über höre ich fremde Stimmen vor meinem Fenster, durch die das Licht von Scheinwerfern dringt, die die Polizisten zur Suche nach Beweisen einsetzen. Ich verhalte mich ruhig, mache kein Licht, presse das Ohr gegen den geschlossenen Rollladen und versuche zu verstehen, was gesprochen wird. Doch selbst, wenn das alles nicht wäre, hätte ich keinen Moment die Augen zumachen können, weil ich solche Angst um Ryan habe.
Eine Ärztin hat ihn untersucht, zumindest gehe ich davon aus, dass sie eine Ärztin ist, denn ich habe hören können, wie sie mit Kirk über Ryans Verletzungen gesprochen hat. Ein glatter Durchschuss und es wurden keine lebenswichtigen Arterien oder Organe getroffen, lediglich Blut hat er verloren. Er wird eventuell eine Bluttransfusion bekommen und wenn sich die Wunde nicht entzündet, kann er bald wieder aus dem Krankenhaus entlassen werden.
Meine Nerven könnten nun aufhören zu surren und mich zur Ruhe kommen lassen. Dennoch liege ich immer noch wach auf meinem Bett und denke mit Sorgen an Ryan. Er wurde von seinem Onkel angeschossen, weil er bei mir war. Allein der Gedanke an das viele Blut verursacht mir Magenschmerzen. Wenn ich mich nicht in diese Zeit verirrt hätte, wäre ihm das nie passiert. Meine Gefühle für Ryan gehen so tief und ich bedaure es ungemein, dass ich nicht dazu gekommen bin, ihm dies mitzuteilen. Ich nehme mir vor, dass ich das, sobald ich ihn wiedersehe, nachholen werde.
Als die Sonne aufgeht, stehe ich auf, wasche mich und ziehe mir frische Kleidung an. In diesem Haus erwacht eine Energie, die mich unruhig werden lässt und mich wach hält. Etwas braut sich hier zusammen und meine innere Unruhe kommt mit Sicherheit von der Kraft der Morgaine, die mich warnt. Da Ryan nicht mehr da ist, werde ich notfalls mit allen Mitteln kämpfen, die mir zur Verfügung stehen, um von Kirk und Alexander Campbell wegzukommen, und das so schnell wie möglich. Im schlimmsten Fall muss ich bis zum Äußersten gehen.
Als ich aus dem Badezimmer heraustrete, bemerke ich das Tablett auf dem Tisch, das vermutlich Mary hier abgestellt hat. Mein Frühstück. Eine Scheibe Brot, etwas Milch und Honig stehen darauf. Mehr nicht. Aber eigentlich verspüre ich auch keinen Hunger. Doch mein gesunder Menschenverstand ermahnt mich, etwas zu essen. Nur so werde ich genug Kraft haben, um mich wehren und aus diesem goldenen Käfig entkommen zu können.
Nachdenklich wie schon die ganzen Stunden zuvor setze ich mich an den Tisch und bestreiche das Brot mit Honig. Die goldene Flüssigkeit wird sofort von dem gebackenen Teig aufgesaugt und ich beiße ein Stück ab. Heute kann mich der süße, klebrige Honig nicht begeistern, obwohl ich sonst immer liebend gern davon nasche. Ich habe einfach keinen Appetit. Trotzdem esse ich auf und spüle anschließend alles mit der Milch hinunter.
Da man mir das Frühstück ins Zimmer gebracht hat, gehe ich davon aus, dass Alexander heute keine Zeit für mich hat. Gott sei Dank! Ich könnte seine Gegenwart momentan nicht ertragen und ganz sicher nicht mehr gute Miene zum bösen Spiel machen. Was aber bestimmt auch nicht mehr notwendig ist. Meine Tarnung ist aufgeflogen und ich muss mich zukünftig nicht mehr verstellen. Zumindest das erleichtert mich.
Offensichtlich will man mich von nun an nicht mehr bei den Mahlzeiten um sich haben, denke ich voller Ironie. Das soll mir nur recht sein.
Da mich nun doch der fehlende Schlaf einholt und ich etwas müde werde, lege ich mich auf das Bett und schließe für einen Moment die Augen. Ich spüre, wie ich immer schläfriger werde und nicht mehr fähig bin, wach zu bleiben. Langsam gleite ich in den Schlaf, während all meine Gedanken auf Ryan gerichtet sind.
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Mein Kopf dröhnt schrecklich, als ich wieder zu mir komme. Zuerst bemerke ich, dass meine Schultern höllisch schmerzen und mein Hals ganz steif ist, dann registriere ich, dass ich mich nicht richtig bewegen kann. Zaghaft versuche ich, meine Hände voneinander zu lösen, doch es funktioniert nicht. Ein schrecklicher Verdacht kommt in mir hoch und nachdem ich meine Gedanken sortiert habe, komme ich zu einem Schluss, der mir ganz und gar nicht gefällt. Ich bin gefesselt und liege auf der Rückbank eines fahrenden Autos. Langsam öffne ich die Augen ein kleines Stück und erkenne, dass das Auto von niemand anderem als Kirk Campbell gelenkt wird. Neben ihm sitzt Alexander, der mit verschränkten Armen zum Seitenfenster hinausschaut.
Das Atmen fällt mir schwer, weil mich die Angst packt und ich den tiefen Drang empfinde, mich von den Fesseln zu lösen. Ich versuche, niemanden auf mich aufmerksam zu machen. Solange sie denken, dass ich schlafe, habe ich meine Ruhe und muss mich nicht mit den beiden Männern unterhalten. Doch die ungemütliche Position, in der ich liege, macht es mir schwer, mich nicht zu bewegen.
»Ich verstehe es immer noch nicht, warum wir sie nicht einfach hierbehalten. Scheiß auf den Fluch«, brummt Alexander.
Mit sie meint er bestimmt mich.
»Wir können sie nicht hierlassen, weil sie dann ihre Macht einsetzen wird, um zu Ryan zu gelangen.« Kirk Campbell redet mit seinem Sohn wie ein Lehrer mit seinem Schüler. »Wir haben uns geirrt. Ich habe mich geirrt. Nicht du bist derjenige, der zusammen mit Caitlyn den Fluch brechen kann. Es ist Ryan. Und sie hat ihn erwählt.«
»Wen sie erwählt hat, geht mir verdammt noch mal am Arsch vorbei!« Die Faust des jüngeren Campbell knallt gegen das Armaturenbrett und ich halte unwillkürlich die Luft an.
»Zügel dich, Alexander.«
»Mich interessiert diese Frau nicht. Ständig muss ich mich in ihrer Gegenwart verstellen, um das Mauerblümchen nicht zu verschrecken.«
»Es tut dir mal ganz gut, ein bisschen an deinem Benehmen zu feilen. Irgendwann wirst du die Firma übernehmen und dann musst du dich im Griff haben.«
»Wenn ich erst mal das Schwert in den Fingern habe, werde ich mir über nichts mehr Gedanken machen müssen, weil es mich schlichtweg nicht mehr interessieren muss.« Sein selbstgefälliger Tonfall lässt mich die Hände zu Fäusten ballen. Rasch schließe ich die Augen, damit niemand bemerkt, dass ich alles mit anhöre.
Ich muss unter allen Umständen verhindern, dass er auch nur eine Fingerspitze an die Waffe König Arthurs legen kann. Nicht auszudenken, wie er diese Macht missbrauchen könnte.
»Das Schwert muss weise eingesetzt werden und nicht zu persönlichen Zwecken«, ermahnt Kirk seinen Sohn.
»Ich werde es weise einsetzen. Sobald die beiden Liebenden vereint sind, werde ich es in die Brust von Caitlyn eintauchen und es mit ihrem Blut auf meinen Namen taufen. Dann steht dem Frieden nichts mehr im Weg und dennoch wird Ryan nicht das bekommen, was er so unbedingt und dringend haben möchte.« Alexander lacht diabolisch und in mir steigt bittere Galle hoch.
»Alex!«
»Ich weiß, dass du ihn magst. Und deshalb werde ich deinem ganz persönlichen kleinen Wohltätigkeitsprojekt nichts antun. Aber er muss endlich lernen, wo sein Platz im Leben ist.«
»Und wo wäre das?«
»Hinter mir und ich entscheide, was ich ihm zugestehe. Caitlyn wird ihm jedenfalls nicht gehören. Das werde ich definitiv verhindern.«
Die Worte Alexanders sorgen dafür, dass Kirk schweigt und den Wagen weiter zu seinem Zielort lenkt. Auch ich bin still und warte auf das, was kommen wird. Sobald ich nicht mehr gefesselt bin, werde ich mich nicht weiter zurückhalten müssen.
Einige Minuten später hält der Wagen an und ich stelle mich schlafend, während die Männer aus dem Auto aussteigen. Ich höre, wie sie sich unterhalten und wie ein weiteres Fahrzeug anhält. Eine Tür wird zugeschlagen.
»Hat alles geklappt?«, fragt Alexander.
»Nachdem ich ihm gesagt habe, dass wir die Prinzessin sonst killen, war er sofort bereit, sich selbst vorzeitig aus dem Krankenhaus zu entlassen.« Mary! Es ist Mary, die da spricht.
Es hätte mir klar sein müssen, dass sie mit von der Partie ist, dennoch hatte ich sie völlig vergessen. Wen sie meint, weiß ich sofort. Sie hat Ryan aus dem Krankenhaus abgeholt als Absicherung, damit ich nicht auf die Idee komme, mich gegen ihre Machenschaften zu wehren. Diese Schlangen!
»Wo ist er?«, höre ich nun Kirk fragen.
»Im Auto.«
Allein der Gedanke daran, dass Ryan hier ist, lässt meinen Puls nach oben schnellen. Ich hoffe, dass es ihm gut geht und er keine Nachteile von dem vorzeitigen Ende seines Krankenhausaufenthaltes haben wird. Nicht auszudenken, dass er vielleicht eigentlich gar nicht stabil genug ist, um entlassen zu werden. Was, wenn er eine Entzündung davontragen wird, weil er nicht genügend Ruhe hatte? In meiner Zeit sind das die Hauptgründe für Sterbefälle nach einer Verletzung. Die Sorge treibt mich dazu, mich aufzusetzen und aus dem Autofenster zu schauen.
Die Umgebung ist mir sofort bekannt. Wir stehen auf einem Parkplatz vor dem Carisbrooke Castle. Die Burg meiner Familie erstrahlt in der Nachmittagssonne und ein Hauch von Heimweh breitet sich in meinem Brustkorb aus. Rasch wende ich den Kopf ab und schaue zu den anderen. Vor einem kleinen roten Auto stehen Mary, Alexander und Kirk. Alle wirken mürrisch und ungeduldig. Leider kann ich keinen Blick in das Innere des anderen Wagens werfen.
Viel zu schnell bemerkt mich Mary, die mir als Einzige das Gesicht zugewandt hat. Mit dem Kopf deutet sie auf mich und die beiden Männer drehen sich zu mir um. Alexanders Blick ist voller Abscheu. Vermutlich hat er diesen Gesichtsausdruck zuvor immer tapfer unterdrückt, um mich bei Laune zu halten. Doch nun hat er keinen Grund mehr dafür und kann sich zeigen, wie er wirklich ist.
Ein Frösteln läuft mir über den Rücken, als sich seine kalten Augen in meine bohren. Es ist ein Kräftemessen. Er möchte mir zeigen, dass er keine Angst vor mir hat. Das sollte er aber lieber haben, denn ich bin tödlich – leider für alle, die in meiner Nähe sind, wenn ich die Kontrolle verliere.
Doch ich bin es, die den Blickkontakt unterbricht. In meinem Kopf hat sich eine Frage manifestiert, die mich so sehr irritiert, dass ich die Augen schließen muss. Sie wissen von meiner Kraft. Woher? Jeder Nachkomme Morgaines hat andere Stärken, manche von uns haben überhaupt keine, die übernatürlichen Ursprungs sind. Aber dass ich gefährlich bin, dahingehend sind sich diese drei Menschen vollumfänglich bewusst, und auch darüber, dass ich mich nicht im Griff habe, so wie Ryan. Er kann sie steuern. Ich bin lediglich meinen aufbrausenden Gefühlen ausgeliefert und ich frage mich, woher sie das wissen. Gibt es irgendwelche Aufzeichnungen über den Tag, an dem ich die Beherrschung verloren habe? Das wird wahrscheinlich die logischste Erklärung sein.
Noch während ich mir den Kopf darüber zerbreche, wird die Autotür aufgerissen und jemand packt mich grob am Oberarm. Gewaltsam werde ich aus dem Wagen gezogen. Als ich den Blick hebe, sehe ich in Kirks blassblaue Iriden, die denen seines Neffen überhaupt nicht gleichen. Blautöne können sich extrem unterscheiden, wie mir nun bewusst wird.
»Komm, Caitlyn. Wir beide werden gleich eine sehr lange Reise unternehmen.« Er wirkt nicht glücklich darüber, dass er diese Reise mit mir gemeinsam antreten soll. Dennoch erkenne ich ein aufgeregtes Glitzern in seinen Augen. Offenbar haben sich die drei darauf geeinigt, dass Kirk derjenige sein wird, der mich begleitet. Der Umstand gefällt mir natürlich nicht annähernd so gut, wie mit Ryan zusammen in meine Zeit zurückzukehren.
Als ich endlich auf meinen Füßen stehe und mich dem roten Wagen nähere, entdecke ich Ryan, der zusammengesunken wirkt. Er schenkt mir ein Lächeln, doch ich sehe ihm an, wie viel Mühe ihn das kostet. Mein Herz zieht sich voller Sorge zusammen. Und kaum gebe ich dem Impuls nach, zu ihm zu gelangen, schrauben sich Kirks Finger fester um meinen Oberarm und halten mich zurück.
Ryan schließt für einen Moment die Augen und schüttelt sachte den Kopf. Er will mir offenbar damit sagen, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Es beruhigt mich in keiner Weise. Er ist schwer verletzt und dürfte eigentlich nicht hier sein. Ich kann ihm ansehen, wie viel Kraft es ihn kostet, überhaupt aufrecht zu sitzen. Er gehört eindeutig in ein Bett.
Plötzlich tritt Alexander in mein Sichtfeld und kommt mir recht nahe. Seine Nähe ist mir mehr als unangenehm, sie widert mich regelrecht an.
»Lange geschlafen?«, fragt er mit einem süffisanten Unterton und ich frage mich unwillkürlich, was er damit meint.
»Lass sie in Ruhe«, fährt Kirk seinen Sohn an, ehe er sich an mich wendet. »Wir haben dir etwas in den Honig gemischt, das dich außer Gefecht gesetzt hat.«
Fassungslos starre ich ihn an. »Wie lange habe ich geschlafen?«
»Mehr als einen ganzen Tag«, klärt er mich auf.
Alexander lacht. »Sagen wir es mal so, dein Frühstück hast du gestern Morgen zu dir genommen.« Dann sieht er zu Mary. »Unser Engel für alles hat sich etwas einfallen lassen, das sich nun bezahlt gemacht hat.«
Ich staune nicht schlecht, als Mary näher kommt und sich an Alexander schmiegt wie eine rollige Katze. »Ich habe ein paar Semester Pharmazie studiert und kenne mich mit einigen Mixturen ganz gut aus«, erklärt sie mir und lächelt mich triumphierend an, als sie Alexander einen Kuss auf die Wange haucht.
Als wenn mir das etwas ausmachen würde. Diesen Kerl kann sie gern geschenkt bekommen. Mary und er passen hervorragend zusammen.
»Lasst uns aufbrechen«, weist Kirk die beiden anderen ungeduldig an.
Er trägt eine Hose, die zwar nicht so aussieht wie aus meiner Zeit, aber dem doch recht nah kommt. Sein weißes Leinenhemd hingegen könnte aus dem Schrank meines Bruders stammen, der genau diesen Schnitt bevorzugt. Oft genug habe ich seine Kleidungsstücke zum Ausbessern in der Hand gehabt, um das beurteilen zu können. Als ich an mir herunterschaue, bemerke ich, dass man mir ein anderes Kleid angezogen hat. Es ist nicht meins und es ist eher schlicht. Ich frage mich, wer von ihnen es gewagt hat, mir die Kleidung zu wechseln, während ich geschlafen habe. Insgeheim hoffe ich, dass es Mary war.
Alexander zerrt Ryan brutal aus dem Wagen und das Stöhnen, das dieser von sich gibt, veranlasst mich dazu, die Zähne fester aufeinanderzubeißen.
»Caitlyn«, höre ich ihn meinen Namen sagen.
Ich sehe ihm unerbittlich in die Augen, um ihm zu verdeutlichen, dass ich schaffen werde, was nun auf mich zukommen wird, und er sich keine Sorgen zu machen braucht. Er schluckt heftig, ehe er nickt, und folgt dann strauchelnd seinem Cousin.
Abrupt bleibe ich stehen, weil ich das kaum mit ansehen kann. »Ich werde nur mitspielen, wenn Sie mir versprechen, dass Ryan nichts geschieht.«
Kirk sieht mich ernst an. »Das verspreche ich dir«, erwidert er, ohne zu zögern.
Wieder ertönt Alexanders ironisches Lachen. »Natürlich wird ihm nichts geschehen, schließlich gehört er zur Familie. Und Familienmitgliedern tut man nichts an, oder, Vater?«
»Sei still«, zischt Kirk und reißt mich weiter mit sich.
Ich frage mich, was Alexander mit diesem Spruch andeuten will.
»Außerdem brauche ich Publikum, wenn ich aufsteigen werde wie Phönix aus der Asche«, fügt er noch hinzu und lacht erneut diabolisch auf.
Die Macht beginnt unter meiner Haut zu zucken, doch die Hände haben sie mir so fest zusammengebunden, dass die Handflächen aneinanderliegen. Ich werde es so niemals schaffen, die Macht in irgendeine andere Richtung zu lenken als in mich selbst hinein. Und eine Selbstmörderin bin ich ganz bestimmt nicht. Also unterdrücke ich das, was in mir wächst, und halte es im Zaum.
Stolpernd beschreite ich den Weg durch das Torhaus. Das Eingangstor steht offen und ich frage mich, was Thomas dazu veranlasst hat, nicht abzuschließen. Laura hat mir erzählt, dass er immer peinlich genau darauf achtet. Eine unbestimmte Sorge um ihn und Annie breitet sich in meinen Adern aus. Was, wenn diese Verrückten ihnen etwas angetan haben? Unwillkürlich laufe ich schneller, ohne darauf zu achten, ob Kirk mir folgen kann, der noch immer meinen Oberarm festhält.
»Langsamer, sonst fallen wir zusammen auf dem Pflaster hin. Der Weg ist zu uneben«, weist mich Kirk zurecht.
Ungern verlangsame ich meine Schritte. Mein Blick huscht hin und her auf der Suche nach dem älteren Ehepaar. Ganz bestimmt sind sie nicht fortgefahren, ohne die Burg abzusichern. Sie müssen noch hier sein und wenn sie hier sind, dann frage ich mich ernsthaft, warum sie uns nicht entgegengeeilt sind. Laut Laura entgeht Thomas kein einziger Besucher der Burg, ob rechtmäßig oder unrechtmäßig. Und ich gehe davon aus, dass sich unsere kleine Gruppe nicht mit seiner Erlaubnis auf Carisbrooke Castle aufhält. Oder habe ich mich etwa so sehr in ihm getäuscht?
Je weiter wir durch die Burganlage laufen, desto mehr manifestiert sich der Verdacht, der in mir tobt. Und als ich durch den hinteren Teil der Mauer trete, bestätigen sich meine schlimmsten Befürchtungen. Auf dem Boden vor dem alten Apfelbaum, der von der Insel Avalon stammt, kauern Annie und Thomas. Sie sind gefesselt und sehen gar nicht gut aus. Thomas’ Gesicht ist grau und er wirkt, als hätte er nicht mehr die Kraft, aufrecht zu sitzen. Vermutlich hält ihn lediglich Annie davon ab, zusammenzusacken und liegen zu bleiben.
Nichts kann mich mehr zurückhalten, auch Kirk nicht, dessen Finger kurz darauf von meinem Oberarm gleiten. Ich strebe dem Paar entgegen und lasse mich neben ihnen auf dem Boden nieder. Annies Gesicht ist tränenverschmiert.
»Was ist mit ihm?«, frage ich sie eindringlich, während ich vergebens versuche, die Fesseln zu lösen.
Sie schnieft herzzerreißend. »Ich weiß es nicht. Wir sitzen hier schon seit Stunden und dann ist Thomas plötzlich zusammengesackt und hat gestöhnt. Er redet nicht mehr mit mir, Caitlyn!« Sie wirkt dermaßen verzweifelt, dass es mir die Luft abschnürt.
Hastig springe ich auf meine Füße und drehe mich zu den anderen um. Gerade in diesem Moment tritt Alexander mit Ryan durch das kleine Tor und kommt auf uns zu.
»Ryan!«, rufe ich voller Sorge. Als er alarmiert zu mir blickt, bitte ich ihn: »Du musst nach Thomas sehen!«
Ein wenig beschleunigt er seine Schritte und Alexander, der mittlerweile eine Pistole in der Hand hält – vermutlich dieselbe, die Ryan die Verletzung zugefügt hat –, lässt ihn gewähren. Fast zeitgleich bleibt Alexander an meiner Seite stehen und richtet die Waffe auf meinen Kopf.
»Komm nicht auf falsche Ideen, dann ist deine Prinzessin bald auf einer ganz anderen Reise als der durch die Zeit«, warnt er Ryan, der ihn schlichtweg ignoriert.
Insgeheim bewundere ich ihn, dass er sich in einer solchen Situation so auf seine Arbeit konzentrieren kann. Ich beobachte ihn bei jeder seiner Bewegungen und hoffe aus tiefstem Herzen, dass er Thomas helfen kann.
»Er muss sofort in ein Krankenhaus«, brummt Ryan und richtet sich auf. »Ich kann nicht abschätzen, ob es nur ein Schwächeanfall oder ein Herzinfarkt oder etwas ganz anderes ist. Ruf einen Krankenwagen«, fordert er Kirk auf, der sich zu uns gesellt hat. »Du willst doch nicht für den Tod dieses unschuldigen Mannes verantwortlich sein, oder, Onkel?«
Das erste Mal, seit ich ihn kenne, wirkt Kirk unsicher. Er schaut zwischen Thomas und Ryan hin und her. »Ist das wirklich nötig?«
Sein Neffe rauft sich die Haare. »Seit wann mache ich Scherze, wenn es um das Leben eines Menschen geht?«
Kirk wendet sich an Mary, die immer wieder die körperliche Nähe zu Alexander sucht, der sie zum größten Teil übersieht. »Lös die Fesseln und dann schafft ihr die beiden auf den Hof. Sobald wir unterwegs sind, rufst du den Notarzt.« Daraufhin beugt er sich zu Annie herab, die immer noch weint und kaum mehr ansprechbar ist. »Und Sie, Miss Williams, Sie kommen nicht auf die Idee, der Polizei oder sonst irgendjemandem von uns zu berichten. Ich werde ansonsten Ihrer süßen Caitlyn eigenhändig den Hals umdrehen. Haben wir uns verstanden?«
Mir bricht es das Herz, wie Annie unter dem Blick Kirks und seinen harten Worten zusammenzuckt und nickt. Aber als sie mich ansieht, erkenne ich darin nicht nur Verzweiflung, sondern auch eine tiefe Verbundenheit. »Pass auf dich auf, Kleines.«
Nun bin ich es, der langsam ein paar Tränen die Wange herunterrollen. Ich nicke lediglich und wende mich dann Kirk zu. »Ich bin bereit.«
»Das hoffe ich. Und ich denke, wir haben genug Menschen, die dir etwas bedeuten, in unserer Gewalt, um dich davon abzuhalten, irgendwelchen Unsinn zu machen. Habe ich recht?«
Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zuzustimmen, denn solange Ryan, Annie und Thomas in Gefahr schweben, werde ich einen Teufel tun und mich irgendwie querstellen. Ich werde mich dem, was sie von mir wollen, beugen.
»Gut, dann kümmere dich darum, dass wir das Schwert aus diesem verdammten Wurzelwerk herausbekommen und endlich von hier verschwinden können, ehe Mister Williams vor unseren Augen noch abkratzt.« Kirk wendet sich noch einmal an seinen Sohn. »Du weißt, was zu tun ist?«
Das selbstgefällige Grinsen, als er nickt, lässt mich wegschauen. Ich ertrage es einfach nicht mehr. Ich hasse diesen Kerl so sehr, dass es mich schmerzt, die Macht in mir zu kontrollieren.
Ich ahne, dass es eine heikle Sache wird, Excalibur zu holen und dennoch nicht in Alexanders Hände gelangen zu lassen. Aber ich werde es brauchen, um in der Zeit zurückzureisen. Dementsprechend werden sie es mir nicht wegnehmen können. Diese Sicherheit beruhigt mich ein wenig.
»Ich brauche freie Hände.« Auffordernd halte ich Kirk meine Arme hin.
Ohne zu zögern, schneidet er die Fesseln mit einem Messer, das er aus seiner Jackentasche holt, durch. Meine Finger prickeln, als das Blut wieder in die einzelnen Glieder strömt, die es zuvor nicht vollends erreicht hat.
Beinahe scheint es, als wenn alle Anwesenden die Luft anhalten, als ich mich dem Baum nähere. Noch einmal sehe ich zu Ryan, der kaum sichtbar den Kopf schüttelt, doch ich ignoriere ihn, weil jemand anderes meine Aufmerksamkeit fordert. Es ist Alexander, der mittlerweile seine Waffe an Ryans Kopf hält. Er nickt mit dem Kinn zu Mary, die neben Annie hockt und das Messer, das sie eigentlich zum Durchtrennen der Fesseln verwenden sollte, an ihre Kehle presst.
Vorsichtig lege ich die Hand an die Borke, ehe ich es mir anders überlegen kann. Ich spüre die Macht, die darunter schlummert, es fühlt sich an wie ein Pulsschlag. Mein Herz passt sich diesem Rhythmus an.
Ich beginne den Zauber zu murmeln, so leise, dass niemand es verstehen und womöglich irgendwann wiederholen kann. Ich darf diesen Leuten nicht mehr Macht in die Hände spielen, als sie so schon innehaben. Jeder hat seine eigene Magie und wenn sie wüssten, welche Art ich verwendet habe, um das Schwert zu verstecken, dann könnte ich diesen Zauber kein zweites Mal verwenden.
Mit einem Mal verändert sich die Atmosphäre um mich herum. Der Baum beginnt zu vibrieren, die Luft ist auf mysteriöse Weise von einer Spannung geladen und die Vögel verstummen mit einem Mal. Jede Faser meines Körpers ist zum Zerreißen angespannt.
Das Vibrieren des Baumes erstreckt sich weiter bis zum Boden, der unter meinen Füßen zum Leben erwacht. Ich höre ein Knarzen und dann ist es still. Mein Blick gleitet herab und erfasst ein metallenes Glitzern zwischen den Wurzeln des Baumes. Ehrfürchtig beuge ich mich herunter und nehme den Knauf Excaliburs wahr.
Die Erde ist aufgebrochen und hat das Schwert freigelegt. Sofort erkenne ich die feine Gravur von Apfelblüten auf Metall, das Zeichen der Insel Avalon. Entschlossen greife ich danach und ziehe es aus dem Boden. Es ist so schwer, dass ich kurzfristig schwanke, ehe ich mich an das Gewicht gewöhnt habe.
Hinter mir höre ich ein Keuchen. Ich kann nicht ausmachen, von wem es gekommen ist, aber es zeigt deutlich, dass derjenige die Macht dieser Waffe spürt. Wären nicht diese drei lieben Menschen in der Gewalt von Kirk, Alexander und Mary, dann würde ich Excalibur nutzen, um sie zu vernichten.
Mit Bedauern drehe ich mich um und sehe zu den anderen. Sie alle blicken mit großen Augen zu dem Schwert. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Auch ich habe dieses Staunen empfunden, als ich das erste Mal in die Nähe Excaliburs gekommen bin.
Kirk fängt sich als Erster und tritt zu mir. »Das gibst du mir und ich werde darauf aufpassen, bis wir es brauchen.« Mit Leichtigkeit nimmt er mir die schwere Waffe ab und bedeutet mir mit einem Nicken vorzulaufen. Beinahe verursacht es mir Schmerzen, mich von dem Schwert zu trennen.
Mittlerweile hat Mary die Fesseln von Annie und Thomas gelöst und Alexander ist bereits dabei, meinen Nachfahren in den Innenhof zu tragen. Wir anderen folgen ihm in einer stillen Prozession. Auf einer Bank legt er den älteren Mann ab und Mary greift nach ihrem Telefon.
»Ja, guten Tag. Ich brauche Hilfe! Mein Mann hat vielleicht einen Herzinfarkt.« Sie hört sich panisch an und ich muss zugeben, dass sie glaubhaft klingt. Dann nennt sie ihrem Gesprächspartner die Adresse. »Ja, genau. Carisbrooke Castle, die Burg. Wir sind im Innenhof. Bitte kommen Sie schnell.« Dann unterbricht sie das Telefonat und lächelt triumphierend.
»Gut gemacht«, lobt Alexander sie und küsst sie auf den Mund. Sofort schmiegt sie sich an ihn und die beiden sehen aus, als wollten sie sich gegenseitig auffressen. Ich habe niemals etwas Unschicklicheres in der Öffentlichkeit gesehen als das. Beschämt wende ich den Kopf ab und blicke plötzlich in Ryans Augen. In seinem Gesicht kann ich die Sorge erkennen, die ihn ergriffen hat. Ob es nun wegen Thomas oder meiner baldigen Reise durch die Zeit ist, kann ich schwer beurteilen.
»Habt ihr es bald?«, donnert Kirk los, was dazu führt, dass Alexander und Mary auseinanderstreben. »Wir wollen hier einen Fluch brechen und ihr habt nichts anderes zu tun, als hier eine Show abzuliefern, die mir Übelkeit verursacht.«
Doch anstatt sich ihres ungebührlichen Verhaltens zu schämen, lächeln die beiden, als wäre es das Normalste auf der Welt, sich so fürchterlich zu benehmen.
Kirk legt mir wieder Fesseln an und bei Ryan handhabt er es genauso. Dann werden wir, nachdem wir uns kurz von Annie verabschieden durften, zu den Autos geführt. Wieder trennt man uns voneinander. Ryan fährt mit Mary und Alexander in dem kleinen roten Auto und ich mit Kirk, der das Schwert sicher im Kofferraum verstaut hat, sodass ich nicht mehr an es herankomme.
Wir rasen über die Landstraße, ohne dass ich mir überhaupt vorstellen kann, wohin uns die Reise führen wird. Welchen Ort haben sich die Campbells dafür ausgesucht, uns in eine andere Zeit zu schicken?



9. KAPITEL
Lange mussten wir nicht fahren. Als Kirk den Wagen vor einem unscheinbaren uralten Haus stoppt, sehe ich mich neugierig um. Vermutlich wurde es zu meiner Zeit gebaut und hat all die Jahrhunderte überdauert. Es sieht bewohnt aus, denn an den Fenstern hängen hübsche weiße Gardinen. In dem Vorgarten blühen wunderschöne Blumen in allen Farben.
Kaum sind wir aus dem Auto ausgestiegen, hält Mary mit ihrem Fahrzeug direkt neben uns. Als wir wieder vollzählig sind und alle nebeneinanderstehen, öffnet eine ältere Frau die Tür des Hauses und kommt lächelnd auf uns zu. Ihr Haar ist von einem ungewöhnlichen Blondton und modisch kurz geschnitten. Ihre Kleidung ist ebenfalls ein Zeugnis dieser Zeit – sie trägt helle Hosen und eine bunte Bluse.
»Da seid ihr ja endlich. Ich dachte schon, ich muss eine Vermisstenanzeige aufgeben«, sagt sie lächelnd.
»Ach Mom, mach nicht wieder ein Fass auf, weil wir nicht pünktlich sind!«, entgegnet Mary und geht zu ihr, um sie zur Begrüßung auf die Wange zu küssen.
Staunend sehe ich den beiden zu. Marys Mutter gehört also auch zu diesem Zirkel oder wie auch immer sich die Campbells und ihre Anhänger nennen. Jeder von ihnen begrüßt die Frau, sogar Ryan. Wobei sein Gesicht nicht freundlich wirkt, sondern vielmehr wütend. Wusste er nicht, dass sie mit von der Partie ist?
»Liz«, sagt er knurrend und nickt ihr lediglich zu. Mehr kann er auch schlecht machen, da seine Hände genau wie meine immer noch gefesselt sind.
»Du siehst nicht gut aus, junger Mann. Was ist passiert?« Offenbar hat man sie über den Schuss auf Ryan nicht aufgeklärt.
Aufmerksam betrachte ich die Reaktionen der anderen und registriere, wie alle miteinander umgehen. Mein Vater sagte stets, dass man seine Feinde genau beobachten soll, damit einem keine Schwachstelle entgeht. Ich würde gern behaupten, sie gefunden zu haben, aber dem ist leider nicht so.
»Er wurde von einem Einbrecher angeschossen«, klärt Alexander sie auf. Ihm fällt die Lüge gegenüber der Frau nicht schwer, zumindest macht es so den Anschein.
»Was?«, stößt sie schockiert hervor.
»Wird schon wieder«, wiegelt Ryan ab. »Glatter Durchschuss. Nichts Weltbewegendes.« Als er das letzte Wort ausspricht, sieht er zu mir und ich erinnere mich daran, dass er damit auch unseren Kuss beschrieben hat. Ob er an das Gleiche denkt wie ich?
»Bevor ihr zur Tat schreitet«, flötet Liz und streicht Kirk über die Brust, »werdet ihr noch etwas von mir zum Schlemmen bekommen. Wer weiß, was es dort überhaupt zu essen gibt und wie lange du auf gute Kost verzichten musst.«
»Du hast recht, mein Schatz!«, antwortet er ihr und ich erkenne an Ryans erstauntem Gesichtsausdruck, dass er von dieser Liaison nichts wusste.
Das ist interessant. Denn es zeigt deutlich, dass sie Ryan schon vorher nicht vollkommen vertraut haben. Ich frage mich, was diese Familie noch alles zu verheimlichen hat. Bestimmt viele kleine Geheimnisse, die nicht nur mich schockieren würden.
»Kommt mit!«, fordert uns Liz auf und geht durch die Tür. Von drinnen höre ich sie noch zu mir sagen: »Willkommen auf dem Anwesen der Straits.«
Wir gehen alle gemeinsam in das Haus, in dem es herrlich duftet. Offenbar möchte Liz uns zum Abschied noch einmal mit einem schmackhaften Essen beglücken. Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen und zeigt mir damit ziemlich deutlich, dass seit meiner letzten Mahlzeit viel zu viel Zeit vergangen ist. Gott sei Dank hat außer mir niemand das laute Knurren wahrgenommen.
Kurz darauf sitzen wir an einem runden Tisch, vor uns ein Teller mit wohlriechendem Eintopf. Ryan schiebt die einzelnen Bestandteile seines Essens mit einem Löffel unwillig hin und her. Mary hat ihm den anderen Arm an seinem Stuhl festgebunden. Dasselbe haben sie bei mir auch gemacht. Sie wollen die Gefahr, die von uns ausgeht, minimieren. Immer wieder sieht Ryan zwischen Liz und Kirk hin und her und kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. Ich kann nur erahnen, was in ihm vorgeht.
»Wie lange geht das mit euch schon?«, fragt er schließlich und deutet mit dem Finger auf die beiden.
Kirk rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her und es ist Liz, die das Wort ergreift. »Sehr lange.«
»Wusste Mom davon?«, hakt er nach.
Alexanders Löffel fällt klirrend auf den Teller und auf der Tischdecke landen ein paar Tropfen Eintopf. »Nenn sie nicht so!«
Ryan richtet sich auf und sieht ihn kühl an. »Sie war auch meine Mutter.«
»Nein, das war sie nie. Das hättest du gern gehabt, aber hätte sie sich zwischen uns beiden entscheiden müssen, wäre ich ihre Wahl gewesen. Das weißt du genauso gut wie ich.« Alexanders Stimme klingt überheblich und sein rechter Mundwinkel zuckt nach oben, als er merkt, dass seine Worte ihr Ziel getroffen haben.
Der Ausdruck in Ryans Gesicht erschrickt mich fast zu Tode. Zwischen Enttäuschung und Mordlust kann man darin alles entdecken und er ist kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.
»Kann ich bitte noch etwas zu trinken bekommen?«, unterbreche ich die beiden.
Zuerst antwortet niemand auf meine Frage, doch dann reagiert Liz endlich darauf. »Selbstverständlich. Ich mache eine Flasche Wein auf, dann können wir auf das Gelingen unserer Mission anstoßen.« Sie klopft heftig auf den Tisch, um ihre Worte zu untermauern und die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. So ganz will ihr das nicht glücken, denn Alexander und Ryan starren sich noch immer feindselig an.
Was mag damals noch alles passiert sein, dass die beiden so aufeinander reagieren? Auf jeden Fall muss es etwas mit Kirks Frau zu tun haben. Immer wieder dreht es sich bei den Streitereien um sie. Hat sie etwa Ryan bevorzugt anstatt ihr eigen Fleisch und Blut? Das wäre zumindest eine Erklärung für Alexanders extrem abweisendes Verhalten. Oder beruht die Feindseligkeit nur auf der Geschichte mit dem Mädchen? Wobei das auch reichen würde, um Ryans Gefühle zu verstehen. Doch der Hass seines Cousins scheint mir auf etwas ganz anderem zu beruhen.
Natürlich stoße ich nicht mit diesen Leuten auf das Gelingen an. Genauso wenig wie Ryan, der sich demonstrativ zurücklehnt. Man gesteht mir aber ein Glas kühles Wasser zu, das ich in einem Zug leere, als Liz es mir an die Lippen hält, nachdem sie die Hände sorgfältig gefesselt haben, sodass meine Handflächen wieder aneinanderliegen. Dann sehe ich den Mann an, der meinetwegen angeschossen wurde und der in so kurzer Zeit mein Herz erobert hat.
Unsere Blicke begegnen sich und um mich herum verblassen die Geräusche und Stimmen. Obwohl er erschöpft wirkt, ist in seinen Augen keine Schwäche zu finden. Ich weiß nicht, wie er es macht, aber er schafft es alleine durch seine ungeteilte Beachtung, mir ein wenig Ruhe zu schenken. Der Sturm in meinem Innern beruhigt sich und ich kann wieder freier atmen.
Unverwandt sehen wir uns an, bis Alexander darauf aufmerksam wird und brutal gegen Ryans Stuhl tritt. Mit einem lauten Krachen kippt er um und Ryan schlägt mit dem Kopf an den Schrank. Allein das laute Scheppern verursacht mir ein Grauen. Augenblicklich bin ich auf den Füßen und versuche, zu ihm zu gelangen, doch Mary hält mich zurück. Ihr Griff um meinen Unterarm ist erstaunlich fest.
»Du bleibst hier.« Ihre Finger bohren sich in mein Fleisch.
Ich könnte versuchen, mich von ihr loszureißen, aber Alexander schaut kurz zu mir, und was ich in seinen Augen erkenne, lässt mich an Ort und Stelle verharren. Mittlerweile ist Liz bei Ryan und beugt sich über ihn. Sie hilft ihm beim Aufstehen, und als er sich aufrichtet, sehe ich das Blut, das ihm aus einer Kopfwunde sickert. Wut breitet sich wie Säure in meinen Adern aus.
»Habt ihr ihm nicht schon genug angetan?«, schreie ich all meinen Frust heraus und entreiße Mary meinen Arm. Erstaunlicherweise macht sie keine Anstalten, wieder danach zu greifen.
Niemand antwortet mir und erneut überkommt mich eine tiefe Ruhe, als Ryan und ich uns ansehen. Erst jetzt wird mir bewusst, dass er das schon öfter geschafft hat. Mir kommen die verschiedenen Situationen in den Sinn, als ich mich nur durch einen Blick in seine Augen beruhigt habe: als wir uns das erste Mal gesehen haben und er mich untersuchte, als ich den anderen vorgestellt wurde an dem Abend im Haus der Campbells oder in der Nacht, als er angeschossen wurde.
Langsam sickert die Erkenntnis durch mich hindurch. Ryan ist einer der mächtigsten Nachkommen Morgaines, denen ich bisher begegnet bin, und dennoch hält er sich bescheiden zurück und niemand weiß, was in ihm schlummert. Wäre mein Herz nicht schon voll von solch wundervollen Gefühlen für ihn, würde er es durch dieses Wissen noch ein Stück mehr damit füllen.
Kirk räuspert sich und reicht Ryan ein Tuch, das dieser sich umständlich an die blutende Wunde hält. Dank seiner mittlerweile wieder komplett gefesselten Hände ist das kaum möglich, genau wie das Aufstehen, an dem er sich dann versucht.
»Ich denke, es ist an der Zeit, die Liebenden zu trennen«, gibt Alexander voller Sarkasmus von sich.
Keiner widerspricht ihm und in mir steigt die Panik auf, die ich versucht habe zu unterdrücken. Die tief sitzende Angst, den Mann zu verlassen, den ich liebe, breitet sich in mir aus und raubt mir die Kraft zu atmen. Kirk verpasst seinem Neffen ein Pflaster. Danach kontrolliert er seine Fesselungskünste, nickt zufrieden und geht zu Liz, um sie in eine Umarmung zu ziehen. Sie küssen sich und ich wende beschämt den Blick ab.
»Du schaffst das«, höre ich Ryan sagen. Seine tiefe Stimme vibriert in mir nach und ich schließe den Klang in mir ein, um ihn nicht zu vergessen, wenn ich von ihm getrennt sein werde. Ich weiß nicht, was auf mich zukommen wird, ob wir uns wiedersehen oder was ihm in dieser Zeit passiert, wenn ich erst einmal weg bin und Kirk seinen Sohn nicht mehr in Schach halten kann.
Mary tritt zu dem älteren Mann. »Hier ist deine Tasche. Ich habe die Waffen geladen und kontrolliert. Damit dürftest du keine Probleme haben, deinen Standpunkt zu untermauern, sollte sich dir jemand in den Weg stellen.«
»Danke dir.« Dann wendet sich Kirk an mich. »Verabschiede dich. Wir werden die Reise am alten Brunnen auf dem Hof antreten.«
Ohne auf die mürrische Reaktion Alexanders zu achten, drücke ich mich an Mary vorbei und strebe direkt auf Ryan zu. Unsere Finger berühren sich und ich presse meinen Kopf an seinen Brustkorb. Tief inhaliere ich seinen Duft und packe ihn dorthin, wo ich auch schon seine Stimme für einsame Stunden aufbewahre. Ich will mir jede Kleinigkeit merken und möglichst wenig von ihm vergessen. Eine Träne rollt über meine Wange und benetzt sein Oberteil, während mich zusätzlich noch ein Zittern ergreift.
Ich spüre, wie Ryan mir einen Kuss auf den Scheitel haucht und sein Atem warm an meinem Ohr vorbeistreift.
»Ich liebe dich, Caitlyn Williams. Daran werden auch ein paar Jahrhunderte zwischen uns nichts ändern«, flüstert er Worte, die nur für meine Ohren bestimmt sind.
Rasch hebe ich den Kopf, weil ich in seinem Gesicht lesen möchte, ob er tatsächlich dasselbe empfindet wie ich. Noch immer kann ich nicht glauben, dass wir uns auf einem solchen Umweg gefunden haben, aber es fühlt sich so richtig an. Und als ich es auch bei ihm erkennen kann, atme ich tief durch, weil es mich erdet und mir die Kraft schenkt, das Kommende durchzustehen.
Mit einem Mal werde ich jedoch von ihm weggerissen und die Panik macht sich erneut in mir breit. Ich halte seinen Blick fest, bis ich von Kirk aus dem Zimmer geführt werde und Ryan nicht mehr sehen kann.
»Wenn ihr etwas zustößt, werde ich jeden Einzelnen von euch vernichten!«, sagt er ein wenig lauter, damit ihn alle hören können, und schenkt mir mit seinen Worten ein warmes Gefühl. Ich bin nicht allein, in Gedanken wird Ryan Campbell bei mir sein. »Und glaubt nicht, dass ihr mich dadurch zurückhalten könnt, dass ihr meine Hände fesselt.«
Ein dumpfes Geräusch ertönt, dann ist es still.
»Und du glaub nicht, dass ich dir nicht einfach eine überbraten kann«, gibt Alexander von sich und kommt lachend hinter uns her.
Das passt hervorragend zu ihm, einen Mann zu schlagen, der bereits verletzt ist und nicht die Chance hat, sich zu wehren, weil man ihn verschnürt hat wie ein Paket. Alexander ist für mich ein Feigling, wie er im Buche steht. Ein Mann, der nicht fähig ist, in einem ordentlichen Kampf zu bestehen.
Wieder einmal würde ich am liebsten alles dem Erdboden gleichmachen und dieses Mal könnte ich es auch, weil Ryan sicher im Haus ist und wir uns mittlerweile auf freiem Gelände befinden. Vielleicht … »Könnten Sie mir die Fesseln lösen, damit ich das Schwert besser halten kann?«
Alexander und Mary fangen an, laut zu lachen, und Kirk antwortet trocken: »Wofür? Damit du deiner Macht freien Lauf lassen kannst?« Er bleibt stehen und sieht mich abschätzig an. »Glaub nicht, dass du uns für dumm verkaufen kannst, kleine Williams.«
»Einen Versuch war es wert«, erwidere ich ebenso trocken und recke das Kinn ein wenig in die Höhe.
Alexander kommt mir plötzlich viel zu nah. »Das Schwert werde ich einsetzen und niemand sonst. Mein Vater ist dazu nicht in der Lage und du wirst es so schnell nicht mehr in deine kleinen klebrigen Finger bekommen.«
Abrupt bleibe ich stehen. »Du?« Eine kalte Vorahnung ereilt mich. Bisher bin ich davon ausgegangen, dass ich es in den Händen halten werde, wenn ich diese Zeit verlasse.
»Natürlich. Du hast doch nicht geglaubt, dass ich dir das Teil noch mal geben werde, oder?«
Ich ringe um Fassung. »Woher weißt du, wie du das Schwert zu benutzen hast?«
»Sagen wir es mal so: Ich bin belesen.«
Und ein Idiot, denke ich, spreche es aber nicht laut aus. Insgeheim hoffe ich, dass er es nicht schafft, Excalibur richtig einzusetzen.
Kirk klatscht fest in die Hände, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Jetzt lasst diese Streitereien, je eher wir den Plan in die Tat umsetzen, umso früher können wir zurückkehren.«
Als ich mich zu ihm umdrehe, holt er gerade das Schwert aus dem Auto und marschiert anschließend auf eine kleine Anhöhe zu, die er behände erklimmt. Oben angekommen, winkt er uns ungeduldig heran. Er steht da mit einem entschlossenen Ausdruck im Gesicht und sieht nicht glücklich über die Verzögerung aus.
Mühsam quäle ich mich den Hang hinauf, was sich mit gefesselten Händen als schwierig gestaltet, da ich immer wieder strauchle und mich nicht abfangen kann. Dennoch bin ich froh, dass Alexander nicht auf die Idee kommt, mir zu helfen, denn ich würde es keine Sekunde aushalten, von ihm berührt zu werden. Mein Hass auf diesen Mann sitzt so tief, dass ich schon bei dem Gedanken an ihn kaum meine Stimme kontrollieren kann.
Kaum stehe ich neben Kirk, stoßen auch schon die anderen beiden zu uns. Alexanders Augen glänzen gierig, als er Excalibur erblickt. Er ist besessen von der Macht, die dieses Schwert ihm verleihen kann, und ich bete zu Gott oder von mir aus zur alten Morgaine, dass die Waffe ihn für nicht würdig erachten wird.
»Du weißt, was zu tun ist?«, fragt Kirk seinen Sohn.
»Selbstverständlich. Ich werde den Nichtsnutz in Schach halten, bis ihr wieder zurück seid. Sollte unser Prinzesschen auf dumme Gedanken kommen und ohne dich zurückkehren, wird Ryan sterben.« Die letzten Worte trägt er mit einem Lächeln vor und reibt sich die Hände. Kaum hat Kirk ihm Excalibur überreicht, höre ich ihn Worte murmeln, von denen ich gehofft hatte, dass er sie nicht kennt, aber ich werde eines Besseren belehrt.
Kirk kommt zu mir und hält meinen Oberarm fest, als Alexander auch schon das Schwert in die Erde direkt unter meinen Füßen rammt. Augenblicklich fängt der Boden an zu vibrieren.
»Nein!«, stoße ich hervor.
Alexander verblasst langsam und wird dann von tiefschwarzer Dunkelheit verschluckt.
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Ich werde nicht schläfrig oder verliere das Bewusstsein, wie es Laura passiert ist. Ich bekomme alles mit und sehe, wie sich die Dunkelheit wieder lichtet. Doch dann blendet mich gleißender Sonnenschein. Leider spüre ich noch immer die Finger von Kirk an meinem Oberarm, und als ich zu ihm sehe, erkenne ich in seinem Blick, wie beeindruckt er von dem ist, was gerade passiert ist. Unruhig dreht er den Kopf hin und her, um zu erkennen, ob wir wirklich in der Zeit gereist sind.
»Es hat funktioniert«, stößt er ungläubig hervor. Endlich lockert sich sein Griff, der viel zu fest gewesen war und mit Sicherheit blaue Flecken hinterlassen wird. »Er hat es tatsächlich geschafft! Er hat uns in der Zeit reisen lassen! Mein Sohn!« Ein wahnwitziger Ausdruck erscheint in seinem Gesicht und er macht mir mit diesem unkontrollierten Verhalten ein wenig Angst.
»Ja«, erwidere ich nur und verkneife mir den Kommentar, dass nicht Alexander für unsere Reise verantwortlich ist, sondern Excalibur, die mächtigste Waffe, die England je gesehen hat und die nun in den Händen eines Wahnsinnigen ist.
In meinem Innern tobt ein Sturm aus Schmerz. Es ist die Art von Schmerz, die einem so stark zusetzt, weil der Verlust eines geliebten Menschen einem die Luft zum Atmen raubt. Tief in mir ist eine wahre und echte Liebe für Ryan erwacht. Das Stechen, das in meinem Herzen brennt und sich von dort ausbreitet, ist so heftig, dass es wehtut und ich keuchend die Augen schließen muss. Zurück bleibt ein Loch, ein schwarzes Etwas an der Stelle, an der zuvor mein Herz geschlagen hat und gefühlt nun nur noch in unregelmäßigen Abständen einen Schlag von sich gibt.
»Komm«, fordert Kirk mich auf und greift erneut nach meinem Arm. Mit einem Messer durchtrennt er meine Fesseln, die er nun, da wir in meiner Zeit sind, offenbar nicht mehr für wichtig erachtet.
Während ich meine Handgelenke massiere, folge ich Kirk den Hang hinab.
Erst jetzt bemerke ich das Haus, das dem ähnelt, in dem ich noch vor Kurzem den Eintopf gegessen habe. Kirk strebt darauf zu, als wäre es noch immer sein Eigentum, während ich mir Sorgen mache, wie man uns empfangen wird.
»In welches Jahr hat uns Alexander geschickt?«, frage ich ihn und warte ungeduldig die Antwort ab.
»Wir sind in das Jahr zurückgekehrt, aus dem du zu uns gekommen bist«, erklärt er triumphierend. Noch erschließt sich mir nicht, warum er das für eine gute Sache hält. Immerhin kenne ich in diesem Jahr mehr Menschen als er und ich könnte versuchen, Hilfe zu bekommen, und ihn letztendlich dadurch in Schwierigkeiten bringen.
»Und was wollen wir hier?« Ich höre mich leicht genervt an und kann auch nicht verhindern, dass Kirk dies heraushört.
Er räuspert sich kurz, ehe er mir antwortet. »Laut Alexanders Recherchen wohnen unsere Vorfahren in diesem Landhaus. Und sie brauchen unsere Hilfe.«
»Aha.« Ich überlege, was er mir damit sagen will, komme aber zu keinem Ergebnis. »Und Sie gehen davon aus, dass sich diese Menschen sofort freuen, Sie zu Gesicht zu bekommen, wenn Sie an deren Tür klopfen?«
»Nein, aber ich habe etwas in meinem Beutel, das sie dringend benötigen.«
Unsicher sehe ich zu dem Sack, der über seiner Schulter hängt, und frage mich, was darin ist, das von der Familie in diesem Haus so zwingend benötigt wird. Und woher die Campbells wissen können, was diese Menschen beinahe sechshundert Jahre zuvor brauchen könnten. Laura hat mir von etwas erzählt, das Wikipedia genannt wird. Man erreicht es über Geräte und Mobiltelefone, kann dort seine Fragen stellen und dann bekommt man auf fast alles eine Antwort. Ob man da auch solche Dinge in Erfahrung bringen kann – Gegebenheiten aus der Vergangenheit, die geschichtlich vielleicht gar nicht so relevant sind? Ich wage das ernsthaft zu bezweifeln.
Kirk macht leider keine Anstalten, mir eingehender zu erklären, was genau er beabsichtigt zu tun. Seine Hand ist immer noch fest um meinen Oberarm gelegt und er strebt unaufhörlich weiter in Richtung des Hauses. Dementsprechend bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
Kurz bevor wir bei dem Haus ankommen, wird die Tür aufgerissen und ein Mann mittleren Alters schaut uns mürrisch entgegen. Vermutlich verirren sich nicht oft Menschen hierher, die ohne Pferd und Kutsche sind. Selbstverständlich erregen wir damit Aufsehen und ziehen dadurch Argwohn auf uns.
»Guten Tag, Archibald«, begrüßt Kirk ihn, als wäre er ein alter Bekannter.
Unsicher warte ich ab, wie der andere Mann reagieren wird. Seine Augen kneift er leicht zusammen und schaut zwischen uns beiden hin und her. Man kann ihm ansehen, dass er überlegt, woher er Kirk kennen könnte und was dieser von ihm will.
»Darf ich mich vielleicht vorstellen?« Als der andere Mann nickt, fährt Kirk fort: »Mein Name ist Kirk Campbell. Ich bin gekommen, um Euren Sohn John zu retten.« Er wirkt ernst, als er sich vorstellt, und ich kann nur erahnen, dass es dem Jungen schlecht gehen muss.
»Campbell?«, fragt Archibald nach.
»Ja, Kirk Campbell von den Campbells aus Yorkshire.«
Doch so leicht lässt sich der Mann nicht um den Finger wickeln. »Woher Ihr kommt, weiß ich nun. Aber wieso wisst Ihr über Johns Zustand Bescheid?«, fragt er skeptisch und versperrt uns die Tür, so als habe er Angst, uns ins Haus zu lassen.
»Ihr kennt Euch vielleicht mit dem Fluch der Morgaine aus?«
Archibald schüttelt den Kopf. »Nein.«
Nun ist es an Kirk, die Augen leicht zusammenzukneifen. Vermutlich dachte er bis jetzt, dass jeder diese Geschichte kennen muss. Atemlos lausche ich der Unterhaltung und überlege dabei fieberhaft, wie ich die Unwissenheit von diesem Archibald zu meinem Vorteil ausnutzen kann, doch vorerst komme ich zu keiner Lösung, außer dass ich mich bedeckt halten werde. Zumindest bis ich weiß, ob ich von diesen Menschen Hilfe erwarten kann oder nicht.
Kirk fängt sich schnell wieder und versucht es mit einer anderen Strategie. »Wir waren auf Carisbrooke Castle und haben dort von Johns Verletzung gehört. Da ich Heiler bin, sind Lady Williams Tochter und ich sofort hergekommen, um Eurem Jungen zu helfen.«
»Carisbrooke Castle?« Dann sieht er mit einem eingehenden Blick zu mir. »Ihr seid Caitlyn Williams?«
Zaghaft nicke ich, weil ich mich frage, was ihn dazu veranlasst, mich mit diesem ungläubigen Blick anzuschauen. »Ja, das bin ich.«
»Wie geht es Eurem Bruder, hat er sich endlich eine Braut gesucht?« Für einen Moment verengen sich seine Augen und ich erahne, dass er diese Frage nur stellt, um mich zu testen.
»Ja«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Ihr Name ist Laura und wir sind alle glücklich, dass er eine so nette Frau gefunden hat. Ihre Heilkünste sind legendär. Vielleicht habt Ihr auch schon davon gehört?«
»Das habe ich, weshalb ich vor ein paar Stunden einen Boten nach Carisbrooke Castle schicken wollte, um Connors Frau um Hilfe zu bitten. Allerdings kann er Euch nicht begegnet sein. Dafür ist der Weg zu weit.« Weiterhin beobachtet er mich.
»Das ist ja ein Zufall«, beteiligt sich Kirk am Gespräch.
»Wahrlich ein Zufall«, wiederholt Archibald misstrauisch, dennoch tritt er zur Seite und hält uns die Tür auf. »Kommt rein.«
Kirk strafft seinen Rücken und greift wieder nach meinem Arm, um mich zuerst durch die Tür zu schieben. »Wo ist der Junge?«
»Im hinteren Teil des Hauses. Ich führe Euch hin.« Archibald läuft vor und geht durch eine Tür, die von dem kleinen Vorraum abgeht. Dahinter befindet sich ein langer Flur. Kirk und ich folgen ihm bis zu einer weiteren Tür, vor der er stehen bleibt.
»Meine Frau ist bei dem Jungen und versucht das Fieber zu bekämpfen, indem sie ihm kalte Umschläge macht.« Mit diesen Worten öffnet er die Tür. »Anne, wir haben Besuch. Kirk Campbell und Caitlyn Williams. Sie sind extra von Carisbrooke Castle hierhergekommen, um John zu helfen.«
Eine junge Frau, die lediglich ein oder zwei Jahre älter als ich sein kann, sieht müde zu uns. Ihr Haar klebt ihr am Kopf und unter ihren Augen haben sich tiefe Augenringe eingegraben. Sie muss seit Tagen um das Leben ihres Sohnes kämpfen. Ich habe schon lange keinen Menschen mehr gesehen, der so erschöpft wirkt. Mit letzter Kraft stemmt sie sich von dem Stuhl hoch, der direkt neben dem Bett steht.
»Wie schön! Kommt rein. Ich bin Euch so dankbar.« Mit ausgestreckten Händen eilt sie auf uns zu und begrüßt uns überschwänglich, dennoch kann sie nicht über ihre Müdigkeit hinwegtäuschen. »Willkommen in unserem bescheidenen Heim.«
Kaum haben wir die Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht, führt uns Anne zu ihrem Sohn, der unter dem hohen Berg an Decken mehr schlecht als recht auszumachen ist. Das Erste, was mir auffällt, als ich sein Gesicht sehe, ist die Röte, die sich auf seiner Haut ausgebreitet hat. Vermutlich helfen die kalten Wickel nichts, wenn er trotzdem so dick zugedeckt ist. Doch vorerst behalte ich meinen Verdacht für mich und warte ab, was Kirk mitgebracht hat und welche Krankheit der Junge hat.
Nachdem der ältere Mann sich das Kind angeschaut hat, kramt er in seinem Beutel und fördert ein weiteres kleineres Säckchen aus Leinen zutage. Als er die Bettdecken zurückschlägt, sehe ich, wo das Problem des Jungen liegt. Er hat eine Wunde am Oberschenkel und anhand der durchnässten Verbände kann man erkennen, dass sie sich entzündet hat. Ein dunkelgelber Fleck hat sich auf dem hellen Stoff ausgebreitet. Das muss Eiter sein, der vermutlich für das hohe Fieber sorgt und das Bein langsam von innen zerfrisst.
Von Laura weiß ich, dass es dagegen Medikamente gibt, die man Antibiotika nennt. Vermutlich hat Kirk ebendiese mit in meine Zeit gebracht, so wie bereits meine Schwägerin sie dabeihatte, als sie mich heilte. Doch wenn er davon weiß, heißt das, dass wir mit unserem Tun Schicksal spielen werden.
Connor hatte einfach entschieden, es zu versuchen – sich gegen das Schicksal zu stellen und mich zu retten. Dennoch hätte er mit fürchterlichen Konsequenzen rechnen können, aber er hatte Glück, dass Mutter gesehen hatte, dass alles gut gehen würde. Er wusste also, dass es mein Schicksal war, von ihm gerettet zu werden – von ihm und Laura, wie sich später herausstellte.
In meinem Magen zieht sich etwas zusammen, das eine dunkle Vorahnung ist, denn was er hier beabsichtigt zu tun, ist nicht richtig. Wir greifen in die Zeit ein und retten womöglich ein Kind, das, wenn es zum Mann herangereift ist, die Zeitebenen durcheinanderwirbeln wird.
»Ich brauche ein Glas Wasser«, weist Kirk die Mutter des Jungen an, die sofort losstürmt, um das Benötigte zu holen. Kurz darauf ist sie wieder zurück und er flößt dem kleinen John die Tablette und das Wasser ein. Als dieser nicht schlucken will, hält er ihm die Nase und den Mund zu, bis er das Medikament runtergewürgt hat. »Diese Prozedur muss ich alle paar Stunden wiederholen. Spätestens morgen oder übermorgen Abend werden wir sehen, ob sich eine Besserung einstellen wird, aber ich bin guter Hoffnung.«
Archibald, der die ganze Zeit über mit verschränkten Armen alles beobachtet hat, wirkt nicht zufrieden, während Anne uns freudestrahlend ansieht. »Vielen Dank! Euch schickt der Himmel!«, bedankt sie sich überschwänglich. »Wie können wir uns erkenntlich zeigen? Was verlangt Ihr als Gegenleistung für Eure Dienste?«
»Caitlyn und ich, wir würden uns sehr freuen, wenn Ihr uns vielleicht einen Schlafplatz für die Nacht zur Verfügung stellen würdet.« Kirk sieht sie freundlich an, aber ich vermute, er würde auch zu drastischeren Mitteln greifen, wenn die Familie ablehnen würde.
»Selbstverständlich! Ich werde Euch eine Kammer herrichten.« Dann wendet sie sich an mich. »Caitlyn kann in Johns Zimmer schlafen.«
Gott sei Dank kommt sie nicht auf die Idee, dass ich mir eine Kammer mit Kirk teilen soll. Erstens ist das gegen jegliche Regel, eine unverheiratete Frau mit einem Mann allein in einem Raum schlafen zu lassen, und zweitens bleibt mir so die Möglichkeit, irgendwie zu fliehen.
»Das ist nicht nötig. Wir werden beide bei John bleiben, dann kann ich ihm zur richtigen Zeit das Medikament geben.«
Enttäuscht beiße ich die Zähne aufeinander. Solange ich ständig mit diesem Mann zusammen sein muss, werde ich niemals von hier wegkommen. Das Schicksal ist nicht auf meiner Seite und ich hege langsam den Verdacht, dass Morgaines Fluch so mächtig ist, dass ich alleine nicht dagegen ankomme.



10. KAPITEL
Die Nacht und der Tag vergehen ohne nennenswerte Vorkommnisse. Kirk gehe ich, soweit es mir möglich ist, aus dem Weg. Ich weiß auch nicht, worüber ich noch mit ihm sprechen soll. Als es langsam Abend wird, stelle ich beim Wechsel der kalten Umschläge fest, dass das Fieber des Jungen gesunken ist. Den Verband habe ich gestern und heute Mittag bereits gegen einen sauberen ausgetauscht. Die Tabletten scheinen zu wirken, was mich kurz innehalten lässt. Ich freue mich für die Familie und insbesondere für den Jungen, dass er gesund werden wird. Doch ich weiß, dass uns damit schlimmes Unheil droht. Dafür, dass man ein Leben rettet, nimmt einem das Schicksal ein anderes. Allein die Vorstellung lässt die feinen Härchen auf meinen Unterarmen nach oben schnellen und meine Gedanken eilen wie von selbst zu Ryan, der noch immer in der Gewalt von diesem Schurken Alexander ist.
Blinzelnd versuche ich, mich auf meine Tätigkeit zu konzentrieren. Der Verband in meinen Händen ist trocken bis auf ein paar kleine Stellen, was gar nichts ist im Vergleich zu gestern. Ich wechsle ihn ein weiteres Mal. Anne, die Mutter des Jungen, habe ich angewiesen, John nur eine dünne Decke überzulegen, bis das Fieber gesunken ist, und die dreckigen Verbände auszukochen. Sie ist sehr beflissen und ich habe schnell gemerkt, dass sie intelligent ist, vieles hinterfragt und wissen will, warum ich diese oder jene Anweisung gebe. Ihr Mann wiederum ist uns gegenüber immer noch skeptisch und kommt nur ab und zu in das Zimmer seines Kindes, schaut sich still um und geht dann wieder. Der Junge hingegen schläft seit unserer Ankunft. Ich habe solche Bedenken, dass das, was wir hier tun, den Zeitenfluss durcheinanderbringen wird. Niemand darf Schicksal spielen und versuchen, den Tod eines anderen Menschen zu verhindern, auch Kirk und ich nicht. Das könnte böse Mächte hervorrufen, die keiner von uns zu kontrollieren vermag.
Kirk liest die meiste Zeit in zwei ledergebundenen Büchern, die er in seinem Beutel mitgebracht hat, dazu macht er sich Notizen und heizt damit meine Neugier an. Doch sobald ich näher trete, versteckt er die Schriftstücke und die Bücher vor mir und trägt sie ständig mit sich herum. Er hütet sie wie seinen Augapfel.
Müde richte ich mich auf und lege die benutzten Verbände in einen Korb. Momentan bin ich allein mit John. Eine seltene Gelegenheit, durchzuatmen. Aber als ich mich an das Fenster stelle und die frische Luft tief inhaliere, durchzuckt mich ein heftiger Stich im Brustkorb. Nichts Neues, dennoch schmerzhaft.
Seit ich zurück bin, bemerke ich immer stärkere Anzeichen für einen Rückfall. Das macht mir fürchterliche Angst und diese Angst verstärkt die Symptome. Was, wenn diese Krankheit lediglich Morgaines Mittel war, mich dazu zu bringen, in die Zukunft zu reisen? Dadurch habe ich zwar Ryan kennengelernt, aber ich werde nicht mehr in meiner Zeit bleiben können, weil ich hier vermutlich sterben würde. Diese Erkenntnis macht mich unglaublich traurig, auch wenn die Aussicht, Ryan wiederzusehen, mich zeitgleich vor Glück jubeln lässt. Ich bin wieder da, wo ich stand, bevor ich in den ewigen Schlaf versetzt wurde. Nur eines hat sich ganz deutlich verändert: Ich bin verliebt. Verliebt in einen Mann, der mich zuerst entführt, dann gerettet und letztendlich mein Herz gestohlen hat.
Ich lasse meinen Blick über die Landschaft schweifen und fühle mich beobachtet. Doch als ich nach jemandem suche, der dieses Gefühl hervorgerufen haben könnte, entdecke ich niemanden.
Das leise Stöhnen des Kindes reißt mich aus meinen Überlegungen. Erstaunt drehe ich mich zu dem Bett um, auf dem der Junge mit offenen Augen liegt, jedoch noch nicht viel von seiner Umgebung mitzubekommen scheint. Er starrt an die gegenüberliegende Wand und wirkt weggetreten.
Langsam nähere ich mich ihm. »Guten Abend, John.«
Ein weiteres Stöhnen, dann blinzelt er und dreht den Kopf zu mir. »Mutter?«
»Nein, aber ich hole deine Mutter gleich. Ich bin Caitlyn.« Vorsichtig lege ich ihm meine Hand auf die Stirn. Das Fieber ist zwar zurückgegangen, doch seine Temperatur ist immer noch erhöht. Ohne die Medikamente würde er vermutlich jederzeit einen Rückfall erleiden. »Ich bin gleich wieder da.«
Um keine Zeit zu verlieren, haste ich aus dem Raum und verlangsame meine Schritte erst an der Treppe. Als ich Stimmen höre, halte ich abrupt inne. Kirk unterhält sich mit Archibald.
»Ihr müsst diese Notizen nehmen und sie hüten wie den größten Schatz. Ich habe für jedes geschichtlich relevante Ereignis etwas in das Heft geschrieben. Es wird Euch und Euren Nachkommen nützen und zu Wohlstand verhelfen.«
Archibald brummt etwas Unverständliches.
»Nein, das hat nichts mit dem Werk des Teufels zu tun. Hört auf mich. Versprecht es mir!«, fordert Kirk.
Er will die Zukunft beeinflussen! Das muss ich unterbinden. Mein Kopf schwirrt, weil ich alle Möglichkeiten durchgehe, die ich habe, um dieses Heft in meinen Besitz zu bringen und so zu verhindern, dass Generationen von Kirks Vorfahren seine Notizen für ihren Zweck nutzen können.
Ohne Umschweife stürze ich mich beinahe die Treppe hinunter und mache dabei eine Menge Krach. »Archibald! Anne! John ist aufgewacht.« Als ich am Fuß der Treppe ankomme, sehe ich noch, wie Archibald sich von Kirk abwendet, der in diesem Moment das Notizheft sinken lässt. Zumindest hat er es dem anderen Mann nicht geben können. Wie es danach weitergeht, werde ich mir noch überlegen müssen, doch vorerst ist die Gefahr gebannt, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick.
Aus der Küche kommt Anne zu uns und Mutter und Vater eilen die Treppe hinauf, um nach ihrem Jungen zu sehen. Wäre nicht die Sache mit dem Heft und den vielen Daten aus der Zukunft, würde mir die Situation das Herz erwärmen, doch so bin ich mit den Gedanken ganz woanders.
[image: ]
Mitten in der Nacht schrecke ich hoch. Mir tut jeder Knochen im Leib weh auf diesem unbequemen Lager, das man mir hier zur Verfügung gestellt hat. Kirk liegt schnarchend auf der anderen Seite des Raumes. Ihn scheint der harte Boden nicht zu stören, auf dem wir unsere Decken ausgebreitet haben.
Ich habe ein Geräusch gehört, nur leise, aber ich bin mir sicher, dass mein Herz nicht ohne Grund in diesem atemberaubenden Tempo galoppiert. Angestrengt lausche ich in die Stille, doch ich nehme nichts Ungewöhnliches wahr. Dennoch stehe ich auf und schleiche an das Fenster, das mit einem dicken Fell verhangen ist, um die nächtliche Kälte nicht in den Raum zu lassen.
Zaghaft will ich gerade eine Ecke anheben, als ich erneut ein leises Pfeifen höre. Zischend ziehe ich die Luft ein.
»Caitlyn?«, höre ich eine männliche Stimme flüsternd nach mir fragen.
Auch wenn ich es nicht für möglich gehalten hätte, beschleunigt sich mein Herzschlag noch weiter. Diese Stimme würde ich überall erkennen, schließlich gehört sie meinem älteren Bruder.
Das Fell anhebend, blinzele ich und versuche, meine Augen an das Zwielicht zu gewöhnen. »Connor!«, entfährt es mir, als ich ihn endlich sehen kann. »Du musst leise sein, ich bin nicht allein.«
Mit einem Satz springt er in das Zimmer und ich fliege ihm entgegen. Sofort breitet er seine Arme aus und fängt mich auf, so wie er es schon mein Leben lang getan hat.
Connor ist ein Baum von einem Mann und ich versinke in seiner Umarmung. »Meine Kleine«, raunt er in mein Haar.
»Mein Großer!« So nennen wir uns schon gegenseitig, seit ich laufen gelernt habe.
Viel zu schnell lässt er mich wieder los und drückt mich ein Stück von sich fort.
»Du musst mir alles genau erzählen, aber zuerst werde ich mich um den hier kümmern müssen.« Mit dem Kinn deutet er hinter mich und mir fällt auf, dass Kirks Schnarchen nicht mehr zu hören ist. Langsam drehe ich mich um, während Connor sein Messer zieht und mich hinter sich schubst.
Kirk steht so nah, dass er mich hätte töten können, wenn er es gewollt hätte. In seinen Händen hält er ebenfalls ein Messer, doch er hebt es nur hoch und sagt: »Ich habe mich schon gefragt, wann Ihr kommt. Ich habe Euch gegen Abend auf Euren Pferden gesehen.«
»Und ich habe meine Schwester an diesem Fenster stehen sehen und mich gefragt, was sie hier tut und warum sie nicht nach Hause gekommen ist.«
»Wie hast du mich gefunden?«
Mein Bruder sieht zu mir und antwortet mir: »Kombination aus einer Nachricht, die wir von den Straits erhalten haben, und einer Vision, die Mutter hatte. Wir haben den ganzen Tag das Anwesen ausgekundschaftet, und als wir dich gesehen haben, wurde unsere Vermutung bestätigt.«
Dann habe ich mit dem Gefühl, beobachtet zu werden, richtiggelegen. Moment! Woher kenne ich den Namen Strait? Doch sosehr ich versuche, mich zu erinnern, es fällt mir nicht ein.
Kirk steckt das Messer weg und geht mit ausgestreckter Hand auf meinen Bruder zu. Alles in mir verlangt danach, mich vor Connor zu stellen, damit er nicht einschlägt, aber ich halte mich zurück.
»Ich bin Kirk Campbell und habe Eure Schwester zurückgebracht.«
Mir steht der Mund offen. Wie kann er eine gewaltsame Entführung letztendlich so dastehen lassen, als hätte er mich zurück in den Schoß der Familie gebracht?
»Connor Williams«, stellt mein Bruder sich unnötigerweise vor und ergreift die ihm dargebotene Hand. »Wir müssen los. Meine Männer warten unten, wenn ich nicht bald wiederkomme, werden sie denken, dass ich in Schwierigkeiten stecke. Ich möchte ungern Blut vergießen. Sie sind uns unterlegen und ich nutze nicht gern ein solches Ungleichgewicht aus.«
Kirk schüttelt nachsichtig den Kopf. »Ihr müsst hier niemandes Blut vergießen. Das ist nur eine ärmliche Familie, deren Sohn schwer krank geworden ist. Wir haben den Leuten nur geholfen.«
»Geholfen?« Connor ist hellhörig geworden.
»Er hat dem Jungen Medikamente aus der Zukunft mitgebracht, die er ihm gegeben hat«, kläre ich die Situation auf.
Connor entfährt ein Knurren, was ziemlich deutlich zeigt, was er davon hält, dass jemand Einfluss auf das Schicksal nehmen will. Wobei er selbst genau das getan hat, als er Laura hierherbrachte und mich damit rettete. »Wo sind die Medikamente?«
»In seinem Beutel. Dort sind auch Notizen, die vernichtet werden sollten, denn sie enthalten Daten, die ebenfalls den Zeitenfluss stören würden.« Voller Genugtuung beobachte ich Kirks Reaktion, der die Zähne fest aufeinanderbeißt und mich ansieht, als wäre er kurz davor, einen Mord zu begehen.
Connor schnappt sich den Beutel und hängt ihn sich über die Schulter. »Wo ist das Schwert?«
Mir schnürt es die Kehle zu, doch ich schlucke das bittere Gefühl des Verlusts hinunter. »Ich habe es nicht mitnehmen können«, gestehe ich leise.
Zischend zieht Connor die Luft zwischen den Zähnen ein. »Verdammt!« Doch er fängt sich rasch wieder, greift nach meinem Ellbogen und dirigiert mich zur Tür.
Ich weiß, dass er es eilig hat, dennoch kann ich die Frage, die mir auf dem Herzen brennt, nicht zurückhalten. »Wie geht es Laura?«
Für einen Augenblick wird der Ausdruck im Gesicht meines Bruders weich. »Es geht ihr gut. Wir erwarten das Kind in den nächsten beiden Wochen.«
Mir wird ganz warm ums Herz und gleichzeitig bedaure ich es zutiefst, dass ich Laura in den vergangenen Wochen nicht beistehen konnte.
Connor bugsiert mich in den dunklen Flur und bedeutet mir, leise zu sein. Hinter uns höre ich Kirk, der uns folgt. Ich weiß, was ihn antreibt. Ohne uns kann er nicht zurück in seine Zeit, und ich kann es ihm nicht verdenken, dass er nicht hierbleiben will, auch wenn sein Plan nicht aufgegangen ist.
Unten angekommen, treten wir aus der Tür. Zwei Männer warten dort schon auf Pferden auf uns, sie nicken mir kurz zu. Neben ihnen tänzelt Connors prächtiger Hengst unruhig hin und her, schnaubend begrüßt er mich, als ich näher trete, und reibt seinen Kopf an meiner Schulter.
Kirk macht sich bemerkbar, wobei ich vermute, dass Connor sofort erkannt hat, dass der Mann uns gefolgt ist. »Ich möchte mit Euch reiten.«
Mein Bruder dreht sich mit hochgezogener Augenbraue zu ihm herum. Ein Blick, der schon so manchen Mann das Fürchten gelehrt hat. Auch Kirk zuckt leicht zusammen und senkt den Kopf. »Warum sollte ich Euch mitnehmen?«
»Eure Schwester und ich haben eine Abmachung. Wenn sie sich nicht daran hält, wird jemand, der ihr wichtig ist, sterben.« Seine Worte sind leise vorgetragen, dennoch lassen sie keinen Zweifel daran, dass Kirk es bitterernst meint.
»Ist das so?«, fragt Connor nun mich.
»Ja, es stimmt. Sobald wir zu Hause sind, werde ich dir alles berichten. Nimm ihn mit, auch wenn er es nicht verdient hat.« Einer Eingebung folgend, strecke ich die Hand aus und fordere meinen Bruder auf, mir den Beutel zu geben. Als ich ihn aufmache und darin weder das Notizbuch noch die Medikamente finde, wird mein Verdacht bestätigt. Wütend sehe ich zu Kirk. »Wir gehen wieder hinein und du holst dieses verdammte Heft und die Medikamente!«
Dieser Betrüger ist voller Hass auf mich, was ich an den aufeinandergepressten Kiefern erkenne. »Dann wird der Junge sterben«, wendet er ein.
Es schnürt mir die Kehle zu, dennoch sage ich: »Du gehst vor.« Und zu Connor gewandt füge ich hinzu: »Wir sind gleich wieder da.« Ich habe keinen Zweifel daran, dass er friedlich sein und mir nichts antun wird. Er will zurück zu seinem Sohn und seiner Geliebten. Sollte mir etwas zustoßen, bleibt er für immer in meiner Zeit und sein Leben wird vermutlich ziemlich abrupt enden, wenn ich meinen Bruder richtig einschätze.
»Beeilt euch!«, höre ich Connor noch sagen, als ich Kirk bereits ins Haus folge.
Im Wohnraum beugt sich Alexanders Vater herab und zieht das Notizheft unter dem Schrank hervor. Frustriert reicht er es mir und ich stecke es in seinen Beutel. »Wir gehen.«
»Aber …«, will Kirk etwas einwenden.
»Kein Aber«, unterbreche ich ihn. »Wir haben alles, was wir brauchen.«
Entschlossen strebe ich der Tür entgegen und ignoriere den Mann hinter mir. Ich kann es einfach nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, dass der Junge sterben wird, nur weil wir die Medikamente mitnehmen. Ob sie letztendlich die Tabletten richtig verabreichen werden, kann ich nicht beurteilen. Mehr kann ich nicht für den kleinen John tun. Den Rest muss das Schicksal für mich entscheiden.
»Wir können aufbrechen.«
Connor nickt und schwingt sich auf das Pferd, ehe er mir die Hand hinhält. Mit einem Schwung zieht er mich vor sich auf den Sattel. »Godric, du nimmst den Mann mit auf deinem Pferd.«
Kurz darauf sitzt Kirk vor Godric im Sattel und dann gibt Connor seinem Pferd auch schon die Sporen. Mein Bruder presst mich fest an sich, während sein Pferd über die Landschaft prescht. Ich genieße seine Nähe und das Gefühl, seit Langem wieder in Sicherheit zu sein. Dennoch drängt sich immer wieder ein Gedanke in den Vordergrund. Eine Erinnerung an den Mann, an den ich mein Herz verloren habe. Obwohl ich unendlich dankbar bin, dass ich von meinem Bruder gerettet werde, muss ich ständig an Ryan denken. Wie gern würde ich jetzt in seinen Armen liegen oder ihn meinem Bruder vorstellen. Ich hoffe so sehr, dass Alexander nicht seine Wut an ihm auslässt.
Ein Schluchzer kitzelt sich meine Kehle empor und ehe ich ihn zurückhalten kann, ist er zu hören. Connor versteift sich und zieht mich enger an sich.
»Haben sie dir etwas angetan?«, fragt er bedrohlich.
Ich zweifle keinen Moment daran, dass er sofort anhalten und Kirks Existenz dem Erdboden gleichmachen würde, nur um meine Ehre wiederherzustellen. »Nein.«
Ich spüre, wie er sich ein wenig entspannt. »Gut.«
Danach schweigen wir und reiten still bis nach Carisbrooke Castle. Connors Männer flankieren uns und schützen mich so mit ihrem Leben, genau wie mein Bruder. Dankbar registriere ich diese Gegebenheiten, bis ich am Horizont die Burg erkenne, die mein Leben lang mein Zuhause war. Die Sonne geht gerade auf und taucht das Gemäuer in ein kleines Flammenmeer. Ich liebe diesen Anblick und Tränen verschleiern meinen Blick.
Zuhause.
Dennoch fehlt ein entscheidender Teil von mir, ein Teil, den ich in einer anderen Zeit zurücklassen musste und den ich schmerzlich vermisse.
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Da es erst früh am Morgen ist, kommen wir relativ unentdeckt in der Burg an. Die meisten Bewohner schlafen noch, lediglich die Wachen am Tor bekommen mich zu Gesicht. Die Männer, die Connor begleitet haben, kümmern sich um die Pferde, während er selbst, Kirk und ich zum Haupthaus eilen. Unser ungebetener Gast wird in einem der Zimmer untergebracht und als ich Connor darum bitte, schließt er ihn dort ein. Ein bisschen Schadenfreude kann ich mir daraufhin nicht verkneifen. Nun wird er am eigenen Leib erfahren, wie es sich anfühlt, gefangen zu sein. Dann nehmen wir die Treppe nach oben zu dem Raum, in dem wir immer unsere Familientreffen abhalten und über Dinge sprechen, die niemandem sonst auf der Burg zu Ohren kommen sollen. Innerhalb weniger Minuten ist das Zimmer gefüllt mit den Angehörigen meiner Familie, alle tragen Nachtgewänder und darüber Mäntel. Das Wiedersehen geht mir sehr zu Herzen und nicht nur bei mir fließen Tränen. Erst jetzt bemerke ich, dass ich mich zum Teil schon damit abgefunden hatte, sie alle nicht mehr wiederzusehen.
Nachdem meine Eltern mich liebevoll und glücklich begrüßt haben, kommt Laura zu mir und umarmt mich stürmisch, was aufgrund ihres enormen Bauchumfangs recht schwierig ist. Sie duftet herrlich nach Lavendel und ich stelle fest, wie sehr ich meine Freundin vermisst habe.
»Oh Laura, seit ich aufgebrochen bin, muss die Zeit hier schneller vergangen sein, wenn ich mir deinen Bauch so ansehe.« Ich schiebe sie ein Stück von mir weg und sehe sie mir genauer an. Von Connor weiß ich ja schon, dass sie mit einer baldigen Niederkunft rechnen.
»Ja, das wird wohl so sein. Aber nun erzähl uns erst einmal, wie es dir geht und ob man dir helfen konnte. Auf den ersten Blick wirkt es auf jeden Fall so, als wenn es dir besser geht.« Erschöpft lässt sie sich auf einem der Stühle nieder. Der Bauch macht es ihr offenkundig schwer, lange stehen zu können.
»Dein Kollege Ryan hat sich um mich gekümmert, nachdem Thomas und Annie ihn um Hilfe gebeten haben.«
»Ryan?«, fragt sie verblüfft.
»Ja. Er hat mich mit in das Krankenhaus genommen und alle möglichen Untersuchungen machen lassen«, erkläre ich.
»Ausgerechnet Ryan!«, stößt sie hervor.
Als ich daraufhin allen Anwesenden von der Entführung und dem Grund berichte, steht sie noch einmal wütend auf. Connor legt ihr beschwichtigend die Hand auf den Arm, doch sie schüttelt diese nur ab. »Ich habe es in den letzten Wochen, als ich in meiner Zeit war, gespürt, dass er etwas verbirgt, aber das ist echt die Höhe! Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich dich warnen können.«
»Du darfst dich nicht so aufregen, das ist nicht gut für unseren Sohn«, wendet Connor ein.
Leider hat das, was er gesagt hat, genau die gegenteilige Wirkung auf Laura. Fuchsteufelswild dreht sie sich um. »Du immer mit deinem Sohn! Was machst du, wenn es eine Tochter wird?«
Connor jedoch ist die Ruhe selbst, ganz anders, als ich ihn kenne. »Dann werde ich ihr den Himmel auf Erden bereiten. Und der Mann, der sie mal zur Frau bekommt, muss mich zuerst überzeugen.«
Damit hat er offenbar genau das Richtige gesagt, denn Laura wirft sich in seine Arme und Connor schmunzelt, als er sie an sich zieht. Ich kenne solche Gefühlsausbrüche von anderen schwangeren Frauen auf der Burg. Dennoch ist es immer wieder faszinierend, wie aufbrausend Schwangere werden können und wie schnell sie dann wieder anschmiegsam sind.
Meine Mutter tritt zu mir und legt mir die Hand an die Wange. »Was, wenn der Fluch dein Schicksal ist?«
Bisher habe ich meiner Familie gegenüber noch nicht erwähnt, dass ich dies nicht nur für möglich halte, sondern mittlerweile sogar daran glaube. »Du hast vollkommen recht. Der Fluch ist mein Schicksal«, gestehe ich leise.
Sie macht große Augen und ihr Mund formt ein stilles Oh.
»Seit ich in Lauras Zeit angekommen bin, geht es mir besser. Und seit ich wieder hier bin, kommen die Schmerzen in meiner Brust zurück«, flüstere ich die Worte meiner Mutter zu, die ich bisher nicht gewagt habe, laut auszusprechen.
Wissend nickt sie. »Das würde dafürsprechen.«
»Ja.«
»Was tuschelt ihr beiden da?«, hakt mein Vater nach, der allein am Kamin steht und sich bisher recht still verhalten hat. »Bitte sagt mir nicht, dass es noch mehr Überraschungen gibt.«
Mutter schüttelt lediglich den Kopf und ich sage rasch: »Nein, ich habe nur gerade von den Kleidern berichtet, die die Frauen im einundzwanzigsten Jahrhundert tragen.«
Neben mir kichert Mutter. Ein Geräusch, das man viel zu selten hört. Vater findet das genauso schön wie ich und sieht seine Frau lächelnd an. Zwischen den beiden findet eine Unterhaltung statt, die man nicht in Worte fassen muss. Sie wird lediglich über die Augen geführt und ich fühle mich beinahe wie ein Eindringling, dass ich es überhaupt mitbekomme.
»Vielleicht solltest du den anderen noch davon berichten, dass dieser Kirk nun unser Gast ist.« Connor betont das Wort »Gast«, sodass alle sofort verstehen, was er damit sagen möchte.
»Kirk?«, hakt Vater nach.
»Ja, das ist der Vater von Alexander, in den ich mich verlieben sollte.«
Vaters Zähne knirschen, so stark presst er die Kiefer aufeinander. »Wen meine Tochter heiratet und wen nicht, entscheide immer noch ich.« Ich korrigiere seine Aussage nicht, obwohl sich alle Anwesenden darüber im Klaren sind, dass mein Vater nicht derjenige ist, der diese Entscheidung treffen wird.
»Lasst uns noch ein paar Stunden Schlaf finden. Morgen versuchen wir mehr Licht ins Dunkel dieser mysteriösen Verschwörung zu bringen«, bittet meine Mutter. Sofort erntet sie zustimmendes Gemurmel.
»Connor?« Entschlossen sehe ich meinen Bruder an.
»Ja?«
»Gibst du mir bitte Kirks Tasche?« Auffordernd halte ich ihm die Hand hin.
Ohne zu zögern, reicht er mir sie. Noch einmal schaue ich hinein. Beide Bücher und auch das Notizheft sind darin. Schnell, ehe mich jemand davon abhalten kann, werfe ich den Sack in das Feuer des Kamins. Langsam züngeln die Flammen daran empor und dann, als sie sich zu dem Papier der Bücher hindurchgefressen haben, glimmt das Feuer stärker als zuvor. Zufrieden wende ich mich ab.
Meine Eltern begleiten mich bis zur Tür meines Zimmers und ich drehe mich noch einmal zu ihnen um. »Ich … ich bin froh, wieder hier zu sein«, sage ich leise, verschweige jedoch, dass ich genauso gern jetzt bei Ryan wäre. Mein Vater würde vermutlich lautstark schimpfen, wenn er wüsste, dass Ryan mich geküsst hat. Aber ich weiß von meiner Mutter, dass er nicht zuerst um Erlaubnis gefragt hat, als er Mutter den Hof machte, und einen unbeobachteten Augenblick ausnutzte.
»Das sind wir auch«, sagt er liebevoll. Ich versinke in der Umarmung meines Vaters und schmiege mich an seine Brust. Er riecht nach meiner Kindheit, nach Geborgenheit und Stärke und nach einem sicheren Hafen, egal, wie stürmisch die See ist.
»Schlaf gut, Caitlyn«, flüstert Mutter und drückt mir einen Kuss auf die Wange, nachdem Vater mich losgelassen hat.
Müde schlurfe ich in mein Zimmer. Alles wirkt noch genauso wie an dem Tag, als ich meine Familie verlassen habe. Nur ich bin nun ein völlig anderer Mensch. Zumindest kommt es mir so vor.
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Am nächsten Tag werde ich erst spät wach. Ich habe lange geschlafen, weil ich zuerst nicht zur Ruhe kommen konnte. Schon war es hell und in der Burg tobte das Leben, als mein Hirn endlich aufgab und mein Körper in den Schlaf glitt.
Es ist beinahe Mittag, als ich vollends zu mir komme und aufstehe. Nachdem das Mädchen mir beim Ankleiden und Frisieren geholfen hat, gehe ich nach unten in den großen Saal. Ich werde von Blicken verfolgt, alle sehen mich staunend an. Offensichtlich hat niemand den Bewohnern von Carisbrooke Castle mitgeteilt, dass ich wieder hier bin. Ich begrüße alle freundlich, gehe zu manchen hin und unterhalte mich kurz mit ihnen. Allen erzähle ich die gleiche Geschichte: Ich musste das Bett hüten, weil ich schwer krank war, und dass es mir nun besser geht. Ich hoffe, dass sich das mit den Erzählungen meiner Familie deckt. Anschließend setze ich mich zu meinen Lieben an die Tafel, die ein wenig erhöht von den anderen steht. Sie strahlen mich an und ich fühle mich geliebt.
Beim Mittagessen herrscht eine ausgelassene Stimmung. Wie bereits am Abend zuvor freuen sich alle, dass ich wieder da bin. Dennoch bilde ich mir ein, nicht mehr richtig dazuzugehören. Niemand behandelt mich falsch und ich kann dieses Gefühl an nichts festmachen, aber es ist, als wäre mein Zuhause nicht an diesen Ort, sondern an einen ganz bestimmten Menschen gebunden. Mein Herz gerät immer wieder ins Stolpern und auch das Atmen fällt mir schwerer, sobald ich an Ryan denke. Deshalb versuche ich, die Erinnerungen an ihn wegzuschließen, was mir nicht wirklich gelingt.
»Ich bin so froh, dass ich wieder meine Kinder um mich habe und keines auf irgendwelchen Reisen ist. Und lange wird es nicht mehr dauern, dann toben meine Enkel durch diesen Saal«, erklärt mein Vater gut gelaunt.
»Da hast du recht!« Mutter hebt das Glas und alle tun es ihr gleich, ehe sie einen Schluck nehmen und auf meine Rückkehr und unsere Familie trinken.
Irgendwie fühle ich mich bemüßigt, meinen Eltern mitzuteilen, dass ich mich in Ryan verliebt habe, aber ich vermute sehr, dass mein Vater dies nicht verstehen würde. Die Gefühle, die in mir toben, sind stark und ich würde gern mit jemandem darüber reden, zeitgleich fürchte ich mich davor. Verwirrend.
»Ich bin ein zufriedener Mann. Es hätte mich ungünstiger in meinem Leben treffen können. Seht euch meinen Sohn an. Er ist ausnehmend attraktiv, mit seinem dunklen, verwegenen Aussehen kommt er eindeutig nach mir. Sein Intellekt lässt auch nicht zu wünschen übrig, was er vermutlich von seiner Mutter hat. Seine Frau ist eine Bereicherung für unsere Familie. Und nun ist das bezauberndste Geschöpf, das mein Auge je zu Gesicht bekommen hat, wieder in den Schoß der Familie zurückgekehrt.«
Perplex schaue ich zu Mutter, die daraufhin den Becher meines Vaters an sich nimmt. »Ich denke, für heute hast du genug dem Wein zugesprochen, mein Gemahl.«
Er räuspert sich, nimmt ihre Hand und sagt leise: »Ja. Ich denke, das stimmt. Ich bin auch ein glücklicher Mann, weil du in meinem Leben einen Platz hast. Gut, dass das Schicksal uns zueinandergeführt hat.« Langsam führt er ihre Finger zu seinem Mund und küsst sie. Dann legt er liebevoll den Arm um die Schulter seiner Angebeteten. »Ja, wo wären wir Männer, wenn wir nicht eine starke Frau an unsere Seite hätten? Nicht wahr, Connor?«
»Da sprichst du die vollkommene Wahrheit aus, Vater«, bestätigt Connor dessen Worte.
»Ich werde dich jetzt zu deiner Kammer bringen, du glücklicher Mann«, grummelt Mutter und hakt sich bei ihrem Gatten ein.
»Das freut mich, Weib. Von niemand anderem möchte ich mich dahin begleiten lassen.«
Connor und Laura lachen, doch ich starre meinen Vater nur verwirrt an. So habe ich ihn noch nie erlebt, und die rote Farbe in Mutters Gesicht offenbart mir, dass sie auch nicht recht weiß, wie sie mit seinem Verhalten umgehen soll. Nichtsdestoweniger bin ich ergriffen und glücklich, weil die beiden nach so vielen Jahren noch dermaßen verrückt nacheinander sind.
Wir sehen meinen Eltern hinterher und grinsen uns verschwörerisch an.
Connor beugt sich vertraulich vor, sodass nur Laura und ich ihn verstehen können. »Vater hat sich schreckliche Sorgen um dich gemacht und immer wieder betont, wie unmöglich er unsere Entscheidung fand, dich allein gehen zu lassen. Da konnte Mutter ihm viel über ihre Vorhersagen erzählen, er konnte kaum schlafen vor Sorgen.«
Erstaunt blicke ich meinen Bruder an. »Das hätte ich nicht gedacht.«
Wissend nickt er. »Ja, er ist immer die Beherrschung in Person und man denkt, er stünde über allem. Aber lass dir gesagt sein: Das ist bei Weitem nicht so.«
Für einen Moment huscht ein Gedanke durch meinen Kopf. Was, wenn ich zurückmuss? Was, wenn Vater auf eins seiner Kinder verzichten muss, weil der Fluch der Morgaine es so will?
»Wo ist Kirk Campbell?«, frage ich, als ich den Löffel in mein Porridge tauche.
»Noch immer in dem Zimmer eingeschlossen. Eine Magd hat ihn mit Essen versorgt, ansonsten kann er ein wenig die Zeit zum Nachdenken nutzen.« Connor zwinkert mir zu.
Plötzlich höre ich ein Keuchen und als ich zu Laura sehe, fange ich noch den Blick auf, den sie Connor schenkt. Dann sieht sie zu mir und ich erkenne Bestürzung, Freude und Angst in ihren Augen. Aus ihrem Mund ertönt ein erschrockenes Oh. Im nächsten Moment sackt sie in sich zusammen und atmet ganz schwer.
Connors Stuhl kippt scheppernd um, als er vor ihr auf die Knie fällt. »Laura! Was, um Gottes willen, ist los?«
»Ooooh. Ah … Ich glaube, das Kind kommt«, stößt sie gequält hervor.
Entsetzt reißt mein Bruder die Augen auf. »Aber … aber das ist doch viel zu früh! Wir haben doch noch ein oder zwei Wochen!«
»Danach fragen Kinder nicht«, weise ich ihn zurecht.
Hechelnd sieht Laura ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Ich eile zu ihr und sie atmet den Schmerz tapfer weg. Als sie die erste Wehe überstanden hat, richtet sie sich mithilfe ihres Ehemannes auf. »Bring mich bitte auf unser Zimmer und dann besorg alles, was ich dir auf den Zettel geschrieben habe.«
Connor ist zuerst wie erstarrt, doch dann kommt Leben in ihn. Er hebt Laura auf seine Arme und geht mit ihr die Stufen empor zu den Schlafräumen. Die anderen Bewohner der Burg beobachten uns und nicken uns aufmunternd zu. Ein Kind zu bekommen gehört in meiner Zeit zum Leben dazu, dennoch kann es dafür sorgen, ebendieses ganz schnell zu beenden, wenn es Komplikationen geben sollte.
Ich folge den beiden unsicher, weil ich mir große Sorgen um meine Schwägerin mache. Ich war zwar schon bei einigen Geburten dabei, aber eher als stiller Zuschauer und meistens musste ich nichts tun. Doch ich vermute, dass ich diese passive Rolle bei der Geburt von Lauras und Connors Kind nicht innehaben werde.
Als Connor am oberen Ende der Treppe ankommt, platzt die Fruchtblase. Ich japse erschrocken nach Luft. Es plätschert leise und ich bin kurz davor, nach meiner Mutter zu rufen, doch ich ermahne mich zur Ruhe. Es nützt niemandem, wenn ich hier den Kopf verliere, und Mutter wird damit zu tun haben, meinen Vater ins Bett zu bringen, so betrunken, wie dieser war.
Als uns eine Magd entgegenkommt, weise ich sie an, den Boden zu reinigen und Mutter Bescheid zu geben, dass die Geburt kurz bevorsteht. Aufgeregt nickt sie und eilt davon.
Laura stöhnt erneut laut auf, als Connor sie auf das Bett legt. »Es geht wieder los …«, krächzt sie, obwohl das offensichtlich ist. Die Abstände der Wehen kommen mir dennoch recht kurz vor.
Connor, der ihre Hand hält, stößt die Luft aus. Offenbar ist der Griff seiner Frau kraftvoll. Nach ein paar Sekunden ist die Wehe vorbei und er massiert sich seine Finger. Erstaunt blickt er von seiner Hand zu Laura, was mir ein Schmunzeln entlockt.
»Geh und besorg die Dinge, die dir deine Frau aufgeschrieben hat. Ich bleibe solange bei ihr. Mutter müsste auch jeden Moment eintreffen.« Connor nickt und an seinem glasigen Blick erkenne ich, dass er völlig neben sich steht.
Plötzlich stöhnt Laura wieder. Die vorherige Wehe ist doch noch nicht einmal zwei Minuten her! Es geht schneller als vermutet. Laura wirkt nervös. Ist etwas nicht so, wie es sein sollte? Doch ich traue mich nicht, sie danach zu fragen.
»Ja … ja … ich gehe!« Aufgeregt schnappt Connor sich den Zettel und poltert hinaus. Wäre die Situation nicht so angespannt, würde ich ihn wahrscheinlich auslachen und ein wenig ärgern, doch so verkneife ich mir jeglichen Kommentar.
Laura stöhnt erneut. »In der Truhe sind saubere Tücher, leg sie auf die Matratze.«
Rasch eile ich zum Ende des Bettes und hole alles, was ich finden kann, aus der großen Kiste. Sie ist bestens vorbereitet. Mit zittrigen Fingern breite ich die Tücher unter Laura aus.
Mit einem Mal geht es ganz schnell. Lauras Schreie zerreißen mich, als wäre es mein persönlicher Schmerz und nicht ihrer. Ich schiebe ihr Kleid hoch und ziehe sie vorsichtig aus. Sie blutet, jedoch nicht so stark, dass ich mir Sorgen machen müsste. Gemeinsam atmen wir, bis die Wehe überstanden ist. Auf ihrer Stirn glänzt der Schweiß der Anstrengung und ihr Gesicht ist ganz rot. Ich versuche, ihr den Schmerz zu nehmen, doch es gelingt mir nicht vollends.
Nach ein paar weiteren Wehen zieht sie intuitiv die Beine an und beginnt zu pressen. In mir wächst eine Aufregung, wie ich sie noch nie empfunden habe. Heute wird ein Kind geboren, das von meinem Blut abstammt und vermutlich ähnliche Fähigkeiten, wie ich sie habe, in sich tragen wird.
Ein paar Minuten später sehe ich das Köpfchen, das von einem schwarzen Haarflaum bedeckt ist. Laura verlässt langsam die Kraft. Ihre Augenlider flattern. Um ihr ein wenig Erleichterung zu verschaffen, nehme ich ein kleines Tuch und tauche es in den Wasserkrug, der auf dem Tisch steht. Dann lege ich ihr die Kühlung auf die Stirn.
Wo bleibt nur Mutter? Langsam bekomme ich Angst, dass ich das ohne ihre routinierte Hilfe nicht bewerkstelligen werde. Was, wenn es Komplikationen gibt? Was, wenn Laura oder dem Kind etwas passiert, was sie verhindern könnte, weil ich nicht gut genug aufgepasst habe bei den anderen Geburten?
Tief atme ich ein, um meine aufkommende Panik fortzuschieben, und richte meine Aufmerksamkeit auf meine Schwägerin. »Man kann das Köpfchen schon sehen. Du schaffst das, Laura!«, muntere ich sie auf. Müde sieht sie mich an und nickt.
An der Tür poltert es und Mutter stürmt in das Zimmer. Mit wenigen Blicken hat sie sich einen Überblick verschafft und stellt die kleine Truhe ab, die sie mitgebracht hat.
»Endlich!«, entfährt es mir.
»Die Magd hat zuerst sauber gemacht, ehe sie mich geholt hat.« Mutter sieht mich an und rollt mit den Augen. »Sie meinte, du hättest es ihr in dieser Reihenfolge aufgegeben.«
»Was?«
»Vergiss es einfach. Wir haben hier ein kleines Menschenkind, das unbedingt das Licht der Welt erblicken möchte.« Vorsichtig legt Mutter ihre Hände auf den mächtigen Leib von Laura und verharrt einen Moment. »Das sieht doch schon sehr gut aus.« Ich weiß, dass sie ihre Macht spielen lässt und ihrer Schwiegertochter hilft, auch wenn ich nicht mal erahnen kann, wie.
Nach zwei weiteren Wehen ist der Kopf des Kindes da und mir schwindelt es. Ich bin gefangen zwischen Sorge und Glück und fühle mich gleichzeitig so hilflos. Ich kann nichts weiter tun, als zuzusehen und für Laura da zu sein.
Dann erschüttert eine letzte Wehe den Körper meiner Schwägerin und ein winzig kleines Kind liegt zwischen ihren Schenkeln. In Windeseile nimmt meine Mutter den Säugling an sich und als der erste Schrei ertönt, breitet sich auf unseren Gesichtern ein Strahlen aus. Laura fängt an zu weinen, als sie das kleine Bündel in die Arme gelegt bekommt. Sie gurrt leise und das Kind scheint sich an die Stimme der Mutter zu erinnern, denn es wird ganz still.
Erneute Kontraktionen lassen Lauras Körper erzittern, doch sie bekommt nicht wirklich etwas davon mit. Die Nachgeburt wird anschließend sofort von meiner Mutter entsorgt. Sie ist das alles schon gewohnt, denn sie ist es, die gerufen wird, wenn ein Kind auf Carisbrooke Castle geboren wird.
Laura lächelt mich an. Ihr rotes Haar klebt verschwitzt an ihrem Gesicht. Sie wirkt so glücklich, dass sich in meinem Bauch etwas sehnsuchtsvoll zusammenzieht. Eine Geburt kommt tatsächlich einem Wunder gleich. Und ich bin ergriffen von dem, was ich gerade erleben durfte.
Ich schaue benommen zu dem kleinen Erdenbürger, der wieder anfängt zu schreien. Mutter und ich räumen die Tücher in einen großen Korb, sodass alles wieder vorzeigbar ist.
»Hol Connor, damit er seinen Sohn begrüßen kann«, weist mich meine Mutter an.
Also doch ein Sohn. Lächelnd trete ich auf den Flur hinaus und hole meinen Bruder, der sich sofort an mir vorbeischiebt und zu Laura ans Bett stürzt. Auch Vater wartet vor der Tür, mittlerweile ist er wieder ein wenig nüchterner, was er vermutlich Mutters Macht zu verdanken hat. Würdevoll folgt er mir in das Zimmer.
Ergriffen schaue ich mir meine versammelte Familie an. Es ist ein perfekter Moment. Ein Moment, den ich niemals vergessen werde. Etwas sagt mir, dass dieser Tag uns alle prägen wird. Beinahe fühlt es sich an, als hätte ich eine Vision. Eine, die mir zeigen will, dass es der letzte schöne Moment sein wird, den wir gemeinsam haben werden.
Rasch schüttle ich den Kopf, um die trüben Gedanken zu verscheuchen. Vermutlich bin ich einfach nur übermüdet. Ein Blick in Mutters Gesicht und ich kann sehen, wie sehr sie selbst ergriffen ist, doch ich erkenne keine Sorgen darin.



11. KAPITEL
Es ist schon lange dunkel, als ich das nächste Mal nach Laura sehe. Trotz der fortgeschrittenen Stunde konnte ich nicht schlafen, weil der Himmel seine Tore geöffnet hat und es wie aus Kübeln schüttet. Die Geburt meines Neffen pulsiert in meinen Adern und lässt mich nicht zur Ruhe kommen. Dieses Ereignis hat mich mehr mitgenommen als alles, was ich bisher erlebt habe.
Leise öffne ich die Tür zu Connors und Lauras Kammer. Auf dem Tisch steht eine Kerze, die ein warmes und flackerndes Licht in dem Raum verteilt. Schatten tanzen an der Wand in einem unruhigen Rhythmus, dennoch wirkt alles so friedlich und heimelig auf mich. Wie eine schützende Höhle, während draußen der Sturm tobt.
Neben Laura liegt Connor auf dem Bauch, alle vier Extremitäten von sich gestreckt, und schläft tief und fest. Das hatte er sicherlich nötig, nachdem er mit unserem Vater auf die Geburt seines Sohnes angestoßen hat. Selten habe ich ihn in einem solchen Freudentaumel erlebt. Es ist schön, ihn endlich glücklich zu sehen. Die Zeit, als er glaubte, Laura für immer verloren zu haben, hat nicht nur bei ihm Spuren hinterlassen. Niemals zuvor habe ich einen Mann wegen einer Frau so leiden sehen. Und jetzt, da ich selbst mein Herz verschenkt habe, kann ich nachvollziehen, welche Schmerzen seine Seele in dieser schwierigen Zeit durchstehen musste.
Leise schleiche ich zu dem Bett. Ganz sacht wehen die lieblichen Töne eines Schlafliedes zu mir. Laura singt für ihr Kind. Sie sitzt am Kopfende, den Säugling an der Brust, und summt eine herzergreifende Melodie. Tränen treten mir in die Augen, so gerührt bin ich von dem Bild, das sich mir offenbart. Ich habe schon viele Frauen mit ihren Kindern gesehen, aber wenn es die Schwägerin und den Bruder betrifft, die gerade Eltern geworden sind, geht es einem offenbar noch mehr zu Herzen.
»Komm her«, fordert Laura mich leise auf, als sie ihr Lied unterbricht. Hastig versuche ich die Tränen wegzublinzeln, damit sie nicht merkt, wie sehr mich das alles bewegt. Sie streckt ihre Hand nach mir aus. »Sieh ihn dir an. Ist er nicht wunderschön?«
Ergriffen nicke ich. »Das ist er.« Vorsichtig lasse ich mich neben ihr nieder, um den neuen Erdenbürger nicht zu stören.
»Wir haben ihn Holden genannt. Ein wahrer Kämpfer und ein echter Freund. Ich hoffe, er wird nach seinem Namensgeber kommen und uns alle Ehre machen.«
Ein kleines schwarzhaariges Köpfchen ist zwischen den Tüchern zu sehen, was mich stark an die Haare meines Bruders erinnert. Oder an meine eigenen. Lange Haare und Fingernägel und keine Käseschmiere am Körper zeugen davon, dass das Kind nicht zu früh gekommen ist.
»Ich bin froh, dass es euch beiden gut geht.« Nun fange ich doch an zu weinen. Laura nimmt mich in den freien Arm und gurrt wieder leise das Lied, das sie zuvor schon für den kleinen Holden gesummt hat, nun um mich zu beruhigen.
Erst nach einer ganzen Weile versiegen meine Tränen und ich räuspere mich. »Es tut mir leid, dass ich hier anfange zu weinen. Herzlichen Glückwunsch zu deinem wundervollen Sohn. Ich bin so stolz auf dich.«
»Danke, dass du mir beigestanden hast.« Als ich etwas erwidern will, legt sie mir zart den Finger auf die Lippen und fährt fort. »Nimm es einfach an und sei auch ein wenig stolz auf dich. Geburten sind Ereignisse, die einen tief in der Seele erschüttern können.«
Ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals, doch dann fängt Laura an, mich über Ryan auszufragen, und ich denke nicht mehr an die lieben Worte, die sie mir gerade geschenkt hat. Ich spüre, wie ich rot werde, und Laura nickt wissend. »Diese Wirkung hat Ryan auf die meisten Frauen.«
Abrupt verspüre ich einen Stich der Eifersucht. Habe ich Ryan und seine Gefühle für mich falsch eingeschätzt?
»Versteh mich nicht falsch, Caitlyn«, wendet Laura ein, als sie meinen schmerzerfüllten Gesichtsausdruck bemerkt. »Er ist ein wirklich netter Kerl, aber bisher hatte er keine feste Freundin. Ich weiß nicht, ob er für das gemacht ist, was du eigentlich verdient hast.«
»Ich habe auch kein Interesse an einem Mann«, erwidere ich und beiße mir auf die Zunge, um nicht bis jetzt hinzuzufügen.
»Du bist verliebt«, stellt sie unnötigerweise fest.
»Ja.«
»Und glaubst du, er erwidert deine Gefühle?«, hakt Laura nach.
Ich atme tief ein, während ich über Ryan und das, was zwischen uns ist, nachdenke. »Bisher habe ich das geglaubt. Meinst du, ich habe das falsch eingeschätzt?«
Laura schmiegt sich an mich und ich rutsche ein Stück am Kopfende des Bettes herab. Es ist still im Zimmer. Nur das leise Schnarchen meines Bruders ist zu hören und das Schmatzen des Babys, das noch immer an Lauras Brust liegt.
»Was hältst du davon, wenn du mir mal die ganzen Einzelheiten erzählst, die du deinen Eltern und Connor verschwiegen hast? Die Dinge, die Ryan betreffen.« Sie lächelt mich auffordernd an.
Ich schlucke schwer bei dem Gedanken, jemand anderem von meinen wirren Gefühlen und dem, was zwischen Ryan und mir vorgefallen ist, zu erzählen. Doch ich fasse all meinen Mut zusammen und beginne mit der Geschichte, die mich so sehr verändert hat.
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Am nächsten Morgen hat sich die Nachricht von Holdens Geburt schon auf Carisbrooke Castle verbreitet. Überall lächeln die Menschen und freuen sich, dass der neue Erdenbürger seinen Weg auf unsere Burg gefunden hat. Beth rennt aufgeregt herum, als ich hinunter in die Küche komme.
»Guten Morgen«, begrüße ich sie.
Erschrocken zuckt sie zusammen. »Herrje! Ich habe nicht mitbekommen, dass du hereingekommen bist.«
»Das habe ich bemerkt. Du rennst herum wie ein kopfloses Huhn«, ziehe ich sie grinsend auf.
»Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht. Die Männer gehen erst morgen jagen und zur Feier des Tages möchte ich etwas Besonderes auf den Tisch stellen, aber die Vorratskammern sind fast leer.« Beth schaut aus, als wäre das der Weltuntergang.
»Dann schlachten wir ein paar Hühner«, schlage ich vor.
Beth sieht nicht glücklich aus. »Ja, vermutlich wird uns nichts anderes übrig bleiben.«
»Brauchst du Hilfe?«
»Nein, die Mädchen habe ich schon rufen lassen, dann machen wir uns ans Werk. Kümmere du dich lieber um deine Schwägerin und deinen Neffen. Ich bin schon ganz neugierig, wie er aussieht.« In ihre Augen tritt der typische Glanz, den ich schon so oft bei älteren Frauen entdeckt habe, wenn es um Neugeborene geht.
»Er ist wunderschön und wird seinem Namen alle Ehre machen.«
Für einen Moment huscht ein dunkler Schatten über Beths Gesicht. Holden war der Sohn ihrer Cousine und jeder auf Carisbrooke Castle hatte ihn fest in seinem Herzen. Nicht nur ich vermisse ihn.
Entschlossen, mich nicht von den Geistern der Vergangenheit einfangen zu lassen, klatsche ich in die Hände und sage: »Dann werde ich mal nach den beiden sehen.«
»Mach das und grüß die liebe Laura von mir. Wenn sie irgendetwas haben möchte, soll sie es sagen.« Beth lächelt schon wieder und die trübe Stimmung von gerade eben ist vorbeigezogen wie ein Gewitter, das sich nicht entlädt.
Ich stibitze mir noch einen Apfel aus der Schale und husche aus der Küche.
Als ich an dem Schreibzimmer meines Vaters vorbeikomme, höre ich seine aufgebrachte Stimme: »Warum erfahren wir das erst jetzt?«
»Weil ich gestern wahrlich Besseres zu tun hatte, als über das alte Metall nachzudenken!«, donnert Connor zurück.
Da ich ahne, um welches alte Metall es sich handelt, schiebe ich mich durch die geöffnete Tür und schließe sie dann vorsichtig. Mein Vater steht mit verschränkten Armen am Fenster und meine Mutter sitzt auf einem der Stühle. Beide sehen alles andere als glücklich aus.
Connor bemerkt mich als Erstes und sieht mich zerknirscht an, als wolle er sagen, dass es ihm leidtut, dass Vater es nicht besser aufnimmt. Zur Antwort zucke ich lediglich mit den Schultern. Das kann ich nur mit Connor: Unterhaltungen führen, ohne unnötige Worte zu verlieren. Wobei mir in diesem Moment noch jemand anderes einfällt, mit dem das funktioniert hat.
»Guten Morgen«, sage ich mit fester Stimme, sodass auch meine Eltern mitbekommen, dass ich anwesend bin.
»Ah, Caitlyn. Schön, dass du kommst. Wir haben gerade erfahren, dass dir Excalibur entwendet wurde.« Ernst sieht mein Vater mich an.
»Ja, ich konnte es nicht vermeiden, ohne Menschenleben zu gefährden«, gestehe ich mit Unbehagen.
»Du weißt aber schon, dass das Schwert in den falschen Händen zu noch viel mehr Schaden führen kann, als Menschenleben zu opfern?« Mit verschränkten Armen wartet er ab, was ich darauf zu sagen habe.
Ein Räuspern neben mir lässt mich erschrocken herumfahren. »Mein Sohn wird Excalibur weise einsetzen.«
Kirk! Ihn hatte ich gar nicht bemerkt. Was macht er hier? Warum haben sie ihn aus dem Zimmer herausgeholt? Er hat nicht das Recht, sich hier aufzuhalten und zu Wort zu kommen!
Ich kann mir ein sarkastisches Lachen nicht verkneifen und sofort ernte ich damit abfällige Blicke der Anwesenden. Da ich mich bemüßigt sehe, meine Reaktion zu erklären, sage ich: »Alexander Burton stammt zwar von der Fee Morgaine ab, aber wenn ich eins weiß, dann, dass er nicht würdig ist, das Schwert zu führen. Er ist ein selbstbezogener Mensch, der auch vor Gewalt nicht zurückschreckt.«
»Wäre er nicht würdig, hätte er Excalibur gar nicht erst benutzen können. Und das hat er doch anscheinend, wenn er dich hierher in unsere Zeit zurückgeschickt hat, oder?« Ausgerechnet Mutter fällt mir mit dieser Frage in den Rücken.
Wütend presse ich die Zähne aufeinander und balle die Hände zu Fäusten. »Vielleicht kann auch das Schwert sich mal irren.«
Vater kommt auf mich zu. »Bist du dir sicher, dass dieser Alexander das Schwert für seine Zwecke ausnutzen wird?«
»Absolut sicher«, antworte ich, ohne zu zögern.
Vater dreht sich zu meinem Bruder um und sagt leise, aber sehr bestimmt: »Dann musst du es zurückholen, Connor.«
Noch ehe dieser etwas erwidern kann, entfährt mir: »Ich komme mit!«
Connor donnert sofort los: »Auf keinen Fall. Ein solches Risiko kannst du kein weiteres Mal eingehen.«
»Aber du kannst es?«, zische ich wütend. Plötzlich zieht sich mein Herz zusammen. Luftnot breitet sich in meinem Oberkörper aus und zerfrisst mich von innen. Mir wird schwarz vor Augen. Um nicht hinzufallen, rudere ich mit den Armen und bekomme den Türgriff zu fassen. Entschlossen klammere ich mich daran fest. In der nächsten Sekunde steht auch schon meine Mutter neben mir und bringt mich zu einem Stuhl, auf den ich mich mit wackligen Beinen setze.
»Geht es dir besser, Caitlyn?«, fragt Mutter mit besorgter Stimme, während sie vor mir in die Hocke geht, um mir ins Gesicht sehen zu können.
»Nicht wirklich. Seit ich zurück bin, spüre ich wieder die Symptome der Krankheit, die mich von hier weggeführt haben.«
»Was ist mit meiner Tochter?«, herrscht mein Vater lauter als nötig alle Anwesenden an. Doch er kommt nicht zu mir. Das macht er nie. Seit ich krank bin, hält er sich meistens von mir fern, so als würde ihn mein Zustand abschrecken. In der ersten Zeit hat mich das sehr verletzt, doch mittlerweile habe ich mich damit abgefunden.
Mutter rappelt sich mühsam auf. Es ist das erste Mal, dass ich sie so schwach sehe, und augenblicklich macht sich Sorge in mir breit. »Ich werde Caitlyn zu Laura bringen, damit sie sie untersuchen kann.«
Mehr muss sie nicht sagen. Ich stehe auf und konzentriere mich, nicht zu schwanken. So rasch wie möglich verlassen wir das Zimmer. Mein Bruder wirft mir noch einen sorgenvollen Blick zu und auch Kirks Miene wirkt erschrocken, dann schließt sich bereits die Tür.
»Es ist der Fluch«, höre ich meine Mutter sagen, als sie neben mir läuft und mir kurz die Hand an die Stirn legt. Kühle Finger, die mir ein wenig Erleichterung schenken, weil Mütter so etwas eben können – ganz ohne übersinnliche Kräfte.
[image: ]
»Ich kann deine Befürchtungen leider nicht entkräften, Caitlyn«, höre ich meine Schwägerin einige Zeit später leise sagen. Doch ihre Worte dringen zu mir durch, als hätte sie sie geschrien.
Ich bin immer noch krank. Ich hatte es befürchtet und dennoch schmerzt es, die Gewissheit zu haben. Dass ich sterben werde, wenn ich hierbleibe. Und wenn ich gehe, werde ich meine Familie niemals wiedersehen. Weil dieser furchtbare Fluch mir zwar einen Mann geschenkt hat, der mein Herz zum Beben bringt und ohne den ich mich fühle, als wäre ich nicht vollständig. Der aber auch vorhat, mir meine Familie zu entreißen.
»Das dachte ich mir schon«, antworte ich kraftlos und muss die aufsteigenden Tränen wegblinzeln. »Mutter und ich glauben, dass es der Fluch ist«, spreche ich das aus, was ich schon die ganze Zeit vermute.
Wissend nickt sie. »So wie du mir die Geschichte gestern Abend erzählt hast, gehe ich auch davon aus. Diese starken Gefühle habe ich von Anfang an auch bei Connor gespürt. Von der ersten Minute an war da etwas zwischen uns, das mir den Atem geraubt hat, was ich mir aber zuerst nicht erklären konnte. Und als wir getrennt waren, dachte ich, ich sterbe.«
Da wir unter uns sind, können wir offen miteinander sprechen. Mutter hat sich den kleinen Holden geschnappt, um ihn Beth und einigen anderen zu zeigen. Ganz die stolze Großmutter.
»Ich muss zurück in das einundzwanzigste Jahrhundert.«
»Und willst du es auch?« Laura beobachtet mich ganz genau.
Ich sehe in Lauras Gesicht und erkenne, dass sie die Antwort darauf wirklich interessiert. »Ja. Sobald ich an Ryan denke, zerreißt es mich und ich will nichts sehnlicher als zurück zu ihm.«
»So ging es mir damals auch, als Connor mich zurückgeschickt hat. Ich bin in eine schwere Depression verfallen und wollte nicht mehr leben, weil ich gedacht habe, dass er mich nicht will.«
»Und Connor ging es nicht viel anders«, füge ich hinzu, als ich mich an diese schwere Zeit im Leben meines Bruders erinnere.
Laura macht eine abwertende Handbewegung. »Der war selbst schuld. Von daher gönne ich ihm, dass er ein wenig gelitten hat. Immerhin war er es, der mich zurückgeschickt hat, weil er dachte, er wüsste, was das Beste für mich ist.«
Wir sehen uns an und kichern gelöst, aber die baldige Rückkehr in die Zukunft hängt über mir wie ein Damoklesschwert. Bei dem Wort Damoklesschwert fällt mir natürlich Excalibur ein. Wird es mir gelingen, Alexander das Schwert wieder abzunehmen? Mit Connor an meiner Seite bezweifle ich das nicht. Doch zu welchem Preis? In meinem Leben habe ich eins gelernt: Jeder Sieg birgt auch immer einen Verlust in sich.
»Connor möchte mich begleiten.«
Laura sieht mich erschrocken an. Alle Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen und ich kann in etwa nachempfinden, was sie gerade durchmacht.
»Es tut mir leid.«
»Entschuldige dich doch nicht dafür, dass dein Bruder ein pflichtbewusster Hornochse ist«, entfährt es ihr. Aufbrausend schlägt sie die Decke zurück. »Ich kann nicht länger in diesem Bett liegen. Es geht mir gut. Ich habe ein Kind zur Welt gebracht und bin nicht krank. Hilf mir mal, das Kleid anzuziehen.«
Grinsend stehe auch ich auf und mache mich nützlich. In der Haut meines Bruders möchte ich nicht stecken, wenn seine Frau wie ein Wirbelwind über ihn herfallen wird. Dennoch wird sie gegen eine Mauer laufen, denn Connor wird niemand davon abbringen, Excalibur zurückzuholen.
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Nachdem ich mit Laura geredet habe, suche ich das Zimmer von Kirk auf, um mit ihm abzusprechen, wie wir wieder zurückkehren sollen. Er hat zwar von Anfang an seine Ideen, die er sehr gewissenhaft umsetzt, das muss aber nicht heißen, dass ich mit allem einverstanden bin, was er sich so ausgedacht hat. Ganz im Gegenteil.
Vor der Tür lungert ein Junge rum, der wohl Wache stehen soll, mir aber eher so vorkommt, als hole er hier den Schlaf nach, den er nachts nicht bekommen hat. Als er mich sieht, rappelt er sich hoch und zeigt deutlich sein schlechtes Gewissen.
»Guten Tag«, sagt er leise.
»Guten Tag, Paul. Ich möchte gern mit dem Mann dort drinnen sprechen, und du passt auf, dass mir nichts passiert?«
Eifrig nickt er und stellt sich noch ein wenig aufrechter hin.
»Das ist gut, dann fühle ich mich sicher.«
Ein Strahlen legt sich auf sein Gesicht angesichts des wichtigen Auftrags. Im gleichen Moment hält er auch schon den Schlüssel zu Kirks Zimmer in den Händen. »Soll ich aufschließen?«
»Ja, bitte.«
Die Tür schwingt auf und gibt den Blick auf den Raum dahinter frei. An einem Tisch sitzt Kirk und liest in einem der Bücher meines Vaters. Ich erkenne es an dem Einband. Eins der wenigen, die wir besitzen. In meiner Zeit kann man nicht in ein Geschäft schlendern und für wenig Geld eins kaufen. Bücher sind wahre Schätze und kosten sehr viel. Nur wohlhabende Menschen können dementsprechend welche besitzen, weshalb wir sehr vorsichtig mit ihnen umgehen. Es gefällt mir nicht, dass dieser Mann einen solchen Schatz meines Vaters überhaupt in den Händen halten darf. Aber es sollte mich im Grunde genommen nicht interessieren und es ist Vaters Entscheidung, wem er eins seiner Bücher anvertrauen möchte – nicht meine.
»Oh, Caitlyn.« Hastig steht Kirk auf. Sein Blick huscht hinter mich, weil er offenbar damit rechnet, dass ich nicht allein komme. Aber an der Tür wartet lediglich der Junge und beobachtet uns aus Argusaugen.
»Hallo, Kirk«, begrüße ich ihn distanziert. »Ich bin gekommen, um mit dir über unsere Rückreise zu sprechen und Absprachen zu treffen.« Ich komme direkt zu dem wichtigen Punkt, weil ich kein Freund von langem Gerede bin. Zudem muss ich hier keine Höflichkeitsfloskeln austauschen.
»Absprachen?«, echot er.
»Ja. Ich möchte mich darauf verlassen können, dass Ryan nichts geschieht und dass dies eingehalten wird.« Argwöhnisch betrachte ich ihn. Ob ich diesem Mann überhaupt vertrauen kann? Dennoch muss ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Ryans Sicherheit gewährleisten zu können.
»Ich werde dafür sorgen, dass niemand zu Schaden kommt. Mir liegt etwas an Ryan, aber vermutlich kannst du dir das nicht mal annähernd vorstellen.« Immer wieder bin ich von Kirks ausdrucksstarkem Gesicht erstaunt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich ihm abnehmen, dass er der nette Mann ist, der er vorgibt zu sein.
»Gut. Ich werde mit meinen Eltern sprechen und dir dann Bescheid geben.«
Er nickt und setzt sich erneut an den Tisch. »Dann werde ich geduldig sein.«
Ohne ein weiteres Wort verlasse ich den Raum und Paul schließt die Tür wieder gewissenhaft ab. Rasch strebe ich auf das Arbeitszimmer meines Vaters zu. Hoffentlich ist Mutter auch da. Connor wird vermutlich seine täglichen Schwertübungen absolvieren oder schon von Laura die Leviten gelesen bekommen. Aber als ich in das Zimmer trete, finde ich sie alle drei dort vor.
Die Stimmung ist gelöst. Und Mutter berichtet gerade davon, wie herzallerliebst alle zu ihrem Enkel waren. Ich muss lächeln, weil es mich berührt, wie sehr sie in ihrer Rolle als Großmutter aufgeht.
»Komm zu uns, Caitlyn«, fordert mich mein Vater auf und ich geselle mich zu den dreien.
»Wo ist Holden?«, frage ich sie.
»Laura war hier und hat ihn mitgenommen.«
Ich sehe meinen Bruder an. »Hat sie mit dir geredet?«
Er schüttelt ernst den Kopf. »Das war nicht nötig. Ich habe ihr angesehen, worum es ihr ging, und sie darum gebeten, später und in Ruhe mit ihr sprechen zu dürfen. Sie wird lernen müssen, meinen Entschluss zu akzeptieren.«
Das Schlimme an solchen Situationen ist, dass ich beide verstehen kann und mir Laura zwar leidtut, ich aber auch Connors Entscheidung verstehen kann, dass er mich begleiten möchte.
»Was betrübt dich so?«, will mein Vater wissen.
Blinzelnd sehe ich zu ihm.
Sein Lächeln berührt mich. »Du weißt doch, dass ich schon immer sehen konnte, wenn es dir nicht gut geht.«
Das Gefühl, geliebt zu werden, löst in mir das Bedürfnis aus, mich an Vaters Seite zu schmiegen. Fast sofort legt er seinen Arm um meine Schultern und zieht mich enger an sich. Als Kind habe ich das öfter getan, aber seit ein paar Jahren habe ich es mir meistens verkniffen, allzu viel Nähe bei ihm zu suchen.
»Also?«, hakt er nach und auch Connor sieht mich neugierig an.
Ich fasse mir ein Herz und sage: »Ich wollte gern mit euch und Kirk besprechen, was als Nächstes zu tun ist. Wegen Excalibur und damit er zurückkann in seine Zeit.«
Vater brummt zustimmend. »Das ist eine ausgezeichnete Idee. Je eher das Schwert wieder in unseren Händen ist, desto besser.«
Connor setzt sich in Bewegung. »Ich gehe den Mann holen.«
Als mein Bruder das Zimmer verlassen hat, löse ich mich wieder von meinem Vater und drehe mich zu meiner Mutter um, die mich aufmerksam beobachtet hat.
»Du wirst gehen«, sagt sie und sackt dabei ein winziges Stück in sich zusammen.
»Ja«, erwidere ich darauf, weil ich das Bedürfnis habe, meinen Standpunkt zu untermauern, obwohl niemand meine Entscheidung in Abrede gestellt hat.
»Was wollt ihr mir damit sagen?«, knurrt mein Vater wenig erfreut.
»Deine Tochter wird mit Connor und Kirk zurückkehren – in die Zukunft.«
»Ich hatte eindeutig gesagt, dass ich davon nichts halte«, donnert er los.
Meine Mutter steht auf und geht zu ihm hin. Sacht legt sie ihm die Hand auf den Unterarm. »Manchmal geht es nicht darum, was wir Eltern davon halten.«
Wieder brummt er, doch diesmal kann ich es nicht verstehen, aber Mutter lächelt ihn an und er drückt kurz ihre Hand.
Die Tür wird geöffnet und Connor kommt mit Kirk herein, was Mutter dazu veranlasst, sich wieder hinzusetzen.
»Hier haben wir den Mann, der so freundlich war, uns Caitlyn zurückzubringen.« Connors Stimme trieft vor Abscheu und er schubst Kirk etwas zu stark in den Raum hinein.
Stolpernd kommt er zum Stehen. »Ohne mich wäre sie gar nicht hierher zurückgekommen«, bemüht sich Kirk, das noch einmal klarzustellen. Jeder in diesem Raum weiß jedoch, dass er damit nicht die ganze Wahrheit sagt, doch wir ignorieren ihn.
Mutter sieht zwischen Kirk und mir hin und her. »Ihr wollt, dass ich euch beide …«
»Entschuldigt, Mutter, dass ich dazwischenrede, aber es geht nicht nur um die beiden. Ich werde sie begleiten.« Connor verschränkt die Arme vor der Brust und sieht ernst aus.
Mutter lächelt nachsichtig. »Also gut. Ihr wollt also, dass ich euch drei in den ewigen Schlaf versetze, damit ihr zurück in das einundzwanzigste Jahrhundert könnt? Um diesem Ryan das Leben zu retten und Excalibur zurückzuholen?«
Connor und ich nicken.
Kirk wirkt selbstgefällig. »Sollte ich nicht wohlbehalten zurückkehren, wird mein Sohn Ryan töten.«
Mutters durchdringender Blick liegt auf dem Mann, der mich gezwungen hat, mit ihm zu gehen, und nun von meiner Familie erwartet, nach seiner Pfeife zu tanzen. »Mister Campbell, verzeiht mir die Frage, aber stammt Ihr von den Feen ab?«
Auf seiner Stirn bilden sich Falten. »Nein. Es war meine Frau, die der Blutlinie der Morgaine entsprang. Sie ist eine geborene Campbell. Ich bin nur ein geborener Strait. Deshalb habe ich ihren Namen angenommen, als wir geheiratet haben«, klärt Kirk sie auf.
Es ist das erste Mal, dass ich mir überhaupt darüber Gedanken mache, ob Feenblut in seinen Adern fließt. Wieso habe ich das niemals zuvor hinterfragt? Ich bin von Anfang an davon ausgegangen, dass er mit mir blutsverwandt ist. Nun erkenne ich meinen folgenschweren Fehler.
Mein Vater geht ein Stück auf ihn zu und räuspert sich, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Wisst Ihr, warum ich meinen Sohn nicht begleitet habe, als er im letzten Jahr in Euer Jahrhundert reiste, um einen Arzt oder eine Ärztin zu finden?«
»Nein, woher soll ich das auch wissen?«, stellt Kirk schnippisch die Gegenfrage.
Ich kann mich nicht zurückhalten und fahre ihn an. »Du weißt doch sonst so viel über uns und die Feen.«
Wütend sieht er mich an und ballt die Hände zu Fäusten. »Ich habe recherchiert, aber alles findet man in den Überlieferungen nicht, egal, wie tief man gräbt.«
Noch einen weiteren Schritt geht Vater auf ihn zu. »Ich habe kein Feenblut in meinen Adern und kann die Strapazen des ewigen Schlafs nicht überstehen und da wir nicht wussten, in welche Zeit wir reisen mussten, blieb ich an der Seite meiner Frau und bewies mehr Geduld, als ein Vater bereit ist zu leisten.«
Ich kann den Moment genau erkennen, als die Bedeutung von Vaters Worten bei Kirk wie eine Welle einschlägt und sich ausbreitet, bis er verstanden hat, was dies für ihn persönlich zu bedeuten hat.
»Das ist unmöglich!« Kirks Gesicht verliert jegliche Farbe und immer wieder öffnet er den Mund und schließt ihn kurz darauf, ohne etwas zu sagen. Er ist völlig von Sinnen, was seine weit aufgerissenen Augen noch untermauern. »Ich werde auf keinen Fall hierbleiben!«, kreischt er hysterisch.
Mutter geht zu ihm und legt ihre Hand auf seinen Unterarm, so wie sie es bei Vater zuvor gemacht hat. Es ist eine Angewohnheit, mit der sie ihr Gegenüber beruhigen möchte, was ihr auch meistens gelingt. »Solange Excalibur nicht hier ist, werdet Ihr diese Zeit nicht verlassen können. Der ewige Schlaf erfordert nicht nur Magie von demjenigen, der den Zauber spinnt, sondern auch von dem, der in der Zeit reist. Ohne das Schwert wird es Euch nicht möglich sein, zurückzukehren.«
Plötzlich verändert sich etwas in Kirks Verhalten. »Wenn ich nicht zurückkann, dann keiner von euch!« Er wirkt wütend und sein Gesicht läuft dunkelrot an, als er mit der Hand an seine Seite fasst und ein Messer hervorzieht. Mit weitem Bogen holt er aus und kurz bevor die Waffe in den Körper meiner Mutter gleitet, schiebt sich mein Vater dazwischen. Voller Entsetzen kann ich nur zusehen, wie die Schneide von Campbells Messer im Brustkorb meines Vaters verschwindet.
»Nein!«, schreit mein Bruder und stürzt sich auf den Mann, der ein siegessicheres Grinsen zur Schau trägt. Mit einem Hieb seiner Faust trifft er Kirk mitten in dessen Gesicht und ein schreckliches Knacken erfüllt die Stille. Connor erlegt unseren Widersacher mit nur einem Schlag, denn Campbell fällt augenblicklich um wie ein gefällter Baum.
Noch immer stehe ich da, als hätte man mich in eine Salzsäule verwandelt. Voller Grauen starre ich auf den Körper meines Vaters, der bewegungslos liegen geblieben ist. Meine Mutter kniet neben ihm und weint laut, zerrt an ihm, doch er regt sich nicht mehr.
»Er ist tot! Das ist unmöglich! Ich habe es nicht kommen sehen. So etwas hätte ich doch kommen sehen müssen. Nein!« Die Stimme meiner Mutter klingt schrill in meinen Ohren und teilt mir die traurige Wahrheit mit, die meine Welt auseinanderbrechen lässt.
Langsam gleitet mein Blick zu Kirk. Leere Augen starren zur Decke. Ein Hieb, ein Stich – und das Leben zweier Männer, zweier Väter ist zu Ende. Und ich frage mich voller Entsetzen, warum ich nicht meinen Blick gesenkt habe, als ich mir die Ahnengalerie im einundzwanzigsten Jahrhundert angesehen habe. Ein Blick und ich hätte das Sterbedatum meines Vaters verändern können. Ich hätte ihn retten können, aber ich habe nichts dergleichen tun können, weil niemand Schicksal spielen darf. Mit diesem Wissen hätte ich den Tod eines anderen Menschen verhindern können. Aber ich habe stur den Blick von dieser kleinen Plakette ferngehalten. Wie dumm ich doch bin.
Dann schleicht sich ein anderer Gedanke in mein Bewusstsein. Ein Leben für ein anderes. Mein Leben für das meines Vaters und das Leben des kleinen John Strait für das von Kirk.
Meine Knie werden mit einem Mal ganz weich und die Beine knicken unter mir weg. Doch noch ehe mein Körper wie der der beiden Männer auf dem Boden aufschlägt, schlingt Connor seine Arme um mich. Er ist derjenige, der schon mein Leben lang an meiner Seite ist und mich immer wieder rettet. So auch jetzt. Doch weiter kann und will ich nicht mehr über irgendetwas nachdenken. Ich begrüße geradezu die erlösende Ohnmacht, renne ihr entgegen und schließe die Augen, um der Realität zu entfliehen.



12. KAPITEL
Als ich aufwache, hege ich für einen Sekundenbruchteil die Hoffnung, dass ich nur geträumt habe. Doch als ich zu mir komme, stellt sich heraus, dass ich nur wenige Minuten ohnmächtig war. Und die Erinnerung erweist sich leider nicht als Albtraum, sondern als bittere Realität. Eine Realität, die mich betäubt und das Gefühl zurücklässt, als wäre meine Welt aus ihrer Verankerung gerissen worden und würde nun wie eine Kugel unaufhörlich weiter auf einen Abgrund zurollen.
Mein Kopf liegt auf einem weichen Kissen. Connor hat mich auf die Liege in Vaters Arbeitszimmer gelegt und ich höre, noch ehe ich die Augen öffne, Mutters Wehklagen. Es trifft mich so hart in meinem Innern, dass ich das Gefühl habe, jemand hätte mir mit einem Messer zwischen die Rippen gestochen. Mutter ist stets die Ruhe selbst, kaum etwas bringt sie dazu, ihre Stimme zu erheben. Das ist der Grund, warum mich ihr Weinen nur noch mehr schockiert.
Die Erinnerung an das, was passiert ist, zerrt an meinem Nervenkostüm. Bin ich vielleicht sogar schuld an dem Unglück, das hier seinen Lauf genommen hat? Ich habe Kirk Campbell die Möglichkeit gegeben, mit meinem Vater zu sprechen, ihn zu treffen, und dann hat er meinen Vater getötet. Dafür musste er mit seinem eigenen Leben bezahlen. Ein Leben für ein anderes – immer wieder kommt mir dieser Satz in den Sinn und schneidet mir tief ins Herz. Kirks Tod erweist sich nicht als tröstlich. Ganz im Gegenteil, ich habe das Gefühl, Connor hätte mich durch den tödlichen Schlag der Möglichkeit beraubt, mich ebenfalls an Kirk zu rächen. Rache … ein Wort und ein Gefühl, das ich im Grunde genommen nicht mag und erst recht nicht empfinden möchte. Offenbar zeigen wir heute alle eine Seite von uns, die wir zuvor nicht einmal bemerkt haben.
»Das Messer ist direkt ins Herz eingedrungen. Er hatte keine Chance«, sagt Laura leise. Jemand muss sie gerufen haben, als ich nicht bei Bewusstsein war.
Mühsam rapple ich mich von der Liege auf. Obwohl ich ihn schon vorher so gesehen habe, lässt mich der erneute Anblick meines auf dem Boden liegenden toten Vaters taumeln. Beinahe fühle ich noch seinen großen starken Arm, den er kurz vor seinem Tod um meine Schultern gelegt hat. Etwas, das ich nun nie wieder spüren werde. Der Schmerz des Verlusts schnürt mir die Luft zum Atmen ab und Tränen rinnen über meine Wangen. Salzig schmecken sie auf meinen Lippen und kalt finden sie dann ihren Weg an meinem Kinn entlang.
Connor legt eine Decke über Vaters Körper und Mutter schluchzt laut auf, als der Stoff das Gesicht ihres Mannes bedeckt. Langsam nähere ich mich ihr, sie bemerkt mich nicht einmal. Sie sitzt auf dem Stuhl, auf dem sie immer sitzt. Ihre Augen wirken, als wäre sie geistig nicht mehr in diesem Raum. Ich knie mich vor sie hin und nehme ihre Hände in meine. Sie sind eiskalt und verkrampft klammern sie sich aneinander, fast als hätte Mutter Angst, ansonsten in ihrer eigenen Trauer unterzugehen. Unverwandt ist ihr Blick auf meinen Vater gerichtet, nichts anderes scheint sie wahrzunehmen.
Als Connor seinen Leichnam hochhebt, steht auch Mutter auf und folgt ihm, als wäre sie mit einer unsichtbaren Kette an den Körper ihres Mannes gebunden. Unglücklich sehe ich dem Trauerzug hinterher und fasse mir ergriffen an den Mund. Schluchzer schütteln meinen Körper und ich gestatte mir, für einen Moment die Augen zu schließen, ehe ich mich vom Boden erhebe. Plötzlich spüre ich eine Hand auf meiner Schulter, die sachte zudrückt, so als wolle sie mir etwas von ihrer Stärke abgeben. Es ist Laura.
»Komm, wir gehen runter zu Beth. Die anderen wissen es noch nicht. Wir sollten es ihnen sagen, damit deine Mutter das nicht tun muss«, sagt sie einfühlsam und als ich sie ansehe, schimmern auch in ihren Augen Tränen.
»Ja.«
Laura reicht mir ein Taschentuch und ich trockne mir ein wenig das Gesicht, das sich von den salzigen Tränen ganz wund anfühlt.
»Danke«, sage ich leise und gebe ihr das Tuch zurück.
»Nicht dafür.« Behutsam legt sie ihre Hand auf meinen Rücken und streicht verständnisvoll darüber. Ich weiß, dass sie ihre Eltern früh verloren und darunter sehr gelitten hat. Wenn jemand meine Trauer nachvollziehen kann, dann vermutlich sie. Außerdem hat sie bei meinen Eltern ein neues Zuhause gefunden und ich weiß, wie gut sie sich mit meinem Vater verstanden hat. Hat – das Wort treibt mir erneut die Tränen in die Augen. Doch nach kurzer Zeit straffe ich meine Schultern und erinnere mich daran, dass ich nicht nur Tochter bin, sondern mit meiner Stellung auch eine gewisse Verantwortung den Bewohnern der Burg gegenüber habe.
Noch einmal atme ich tief ein. »Ich bin so weit«, sage ich zu Laura, die geduldig wartet, bis es mir besser geht. Gemeinsam machen wir uns auf den Weg nach unten, um den Menschen eine der schwersten Mitteilungen zu überbringen, die man sich vorstellen kann.
Mein Vater ist tot, oder wie soll ich es ihnen sagen?
In meinem Kopf rattern die verschiedenen Möglichkeiten, wie ich es am besten hinter mich bringe, doch egal, welche ich in Betracht ziehe, es scheint Vater nicht würdig zu sein, sein Ableben in einfachen Worten kundzutun.
Kirks Leichnam lassen wir achtlos liegen, als wir daran vorbeigehen und den Raum verlassen.
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Der nächste Tag zieht wie in einem Nebel an mir vorbei. Kirks Leiche hat Connor bereits am gestrigen Abend verbrannt und seine Asche verstreut, damit ihm niemand die letzte Ehre erweisen kann. Connor hätte dahingehend keinen Einwand zugelassen, zu sehr schwelt noch der Hass in seinen Adern. Es tangiert mich nicht einen Moment, was mit Kirk passiert ist, was das angeht, bin ich abgestumpft. Er hat jegliche Strafe verdient, die man sich vorstellen kann. Schließlich hat er einen anderen Menschen getötet, ohne ersichtlichen Grund. Jedoch habe ich ein paar Mal gehört, wie die Leute getuschelt haben und dass einige Connors Vorgehensweise nicht guthießen. Es wäre nicht in Gottes Sinn, doch nun ist mein Bruder derjenige, dem sie zu folgen haben. Vermutlich interessiert es ihn noch weniger als mich, was die anderen zu diesem Thema zu sagen haben. Schließlich ist es unser Vater, den der Mann kaltblütig ermordet hat, und das vor den Augen seiner Familie.
Traurig sehe ich zu Connor, dessen Ausstrahlung sich verändert hat. Macht scheint ihm aus jeder Pore zu fließen. Macht, die ihm von Geburt an in die Wiege gelegt wurde. Sei es nun durch das Erbe der Morgaine oder weil er eines Tages die Burg führen musste. Nun ist genau das eingetreten, viel früher, als irgendjemand von uns es gedacht hätte. Wir leben in einer Zeit, da der Tod schnell und ohne Vorankündigung zuschlagen kann. Doch Vater hatte ein Alter erreicht, das uns alle hoffen ließ, dass er zu denjenigen zählen würde, die noch mit weißem Haar und faltigem Gesicht bei uns sind. Aber diese Hoffnung wurde uns genommen.
Immer wieder sehe ich meinen Bruder an und Stolz macht sich in mir breit. Ich bin mir sicher, er wird seine Aufgabe gut erfüllen und ein gerechter Anführer sein. Ein Mann, dem die Menschen vertrauen und zu dem sie genauso gehen werden, wenn sie Probleme haben, wie sie es bei unserem Vater getan haben.
Traurig sehe ich nach vorne, wo mein Vater in einer Zeremonie beigesetzt wird, an der fast jeder Anwohner der Burg teilnimmt. Als die Musik in der vollen Kirche und auch davor ertönt, erwache ich aus meiner Lethargie und sehe mich dankbar um. Das erste Mal an diesem Tag nehme ich die Menschen wahr, die nicht zu unserer Familie gehören. Sie alle haben meinen Vater geachtet und respektiert. Es ist für jeden dieser Leute ein schwerer Verlust. Er war ein guter Anführer, der stets Gerechtigkeit und Respekt hat walten lassen. Und diesen Respekt zollen sie ihm nun.
Die Töne des Psalmengesangs erschallen und ich vermute, dass der liebe Gott ihn bis in sein Himmelreich hinein hören kann. Vielleicht kann auch mein Vater diese letzte Ehre dort oben vernehmen. Diese Vorstellung tröstet mich ein wenig.
Wir schaffen es, Haltung zu bewahren, doch ich sehe es Mutter an, dass sie kurz davorsteht, ihre Fassung zu verlieren. Noch sieht sie aus wie eine Kriegerin, aber ich kann schon die ersten Risse in ihrer Fassade sehen. Die Vorstellung, wie sie sich vor all den Anwohnern diese Blöße geben muss, erschrickt mich. Ich muss sie irgendwie davor beschützen und sie rechtzeitig in ihr Zimmer bringen.
Nachdem die Zeremonie beendet ist, gebe ich deshalb Laura ein Zeichen, dass sie mir helfen soll, Mutter von hier wegzubringen, ehe sie zusammenbricht. Allein schaffe ich es nicht und Connor muss hierbleiben, da zumindest er als Oberhaupt der Familie für die Burgbewohner da sein muss. Laura versteht mich sofort und flüstert meinem Bruder etwas zu. Er wirft einen Blick zu uns und nickt. Er wird sich mit allen unterhalten und die Beileidsbekundungen entgegennehmen.
Jede von uns stellt sich auf eine Seite und hakt sich bei Mutter ein. Wir führen sie nach draußen, und kaum treten wir in das helle Sonnenlicht, sackt ihr Kopf nach vorne, so als hätte sie keine Kraft mehr, ihn aufrechtzuhalten. Einige nehmen unseren Abgang wahr und wir ernten mitleidige Blicke, doch das kümmert mich nicht. Jeder, der schon einmal einen geliebten Menschen verloren hat, sollte Verständnis hierfür haben. Und auf dieser Burg gibt es niemanden, der diesen Schmerz nicht schon einmal durchgemacht hat.
Gemeinsam schaffen wir es, Mutter in ihr Zimmer zu bringen. Kraftlos lässt sie sich auf ihrem Bett nieder und sieht so verloren aus, dass mir Tränen in die Augen treten. Niemals zuvor habe ich sie so gesehen. Bisher bin ich immer davon ausgegangen, dass meine Mutter der Fels in der Brandung ist, doch dieses Mal müssen Laura und ich das für sie übernehmen und sie auffangen.
Sie sieht so klein aus und das Bett wirkt viel zu groß für ihren zierlichen Körper. Wir helfen ihr, sich zu entkleiden, murmeln leise verstehende Worte und decken sie dann zu. Kaum berührt ihr Kopf das Kissen, schließt sie auch schon die Augen. Kurz darauf sind ruhige und gleichmäßige Atemzüge zu hören. Es scheint, als hätte sie sich nur so lange aufrechthalten können, bis ihr Mann beigesetzt war, danach hat jegliche Kraft ihren Körper verlassen.
»Ich will sie ungern allein lassen«, sage ich zu meiner Schwägerin.
Laura nickt. »Das verstehe ich, aber sie wird jetzt schlafen. Sie hat keine Minute Ruhe gefunden, seit euer Vater …«
Ich nicke hastig, damit sie es nicht laut sagt. Das würde es so endgültig machen.
»Was hältst du davon, wenn du mit zu mir kommst? Dann kann ich Beths Nichte ablösen und den Kleinen stillen.«
»Gern.«
Als wir in Connors und Lauras Kammer ankommen, hören wir schon das lautstarke Geschrei des kleinen Holden.
»Ich denke, er kommt nach seinem Vater. Wenn der nichts zu essen bekommt, sobald er Hunger hat, wird er auch immer so ungeduldig und laut«, erkläre ich mit einem Lächeln. Doch dann habe ich mit einem Mal ein schlechtes Gewissen, dass ich mich überhaupt amüsiere, obwohl mein Vater noch keine Stunde unter der Erde ist.
»Du hast recht!«, erwidert meine Schwägerin und grinst. »Danke, Anne, dass du dich um das Kind gekümmert hast.« Vorsichtig nimmt sie Beths Nichte den Jungen aus dem Arm, die sich daraufhin sofort verabschiedet und aus dem Zimmer eilt. Zum Stillen setzt sich Laura auf das Bett, ein Kissenberg in ihrem Rücken macht es ihr leichter. Mit gurrenden Tönen beruhigt sie Holden, der auf ihre Stimme reagiert, während sie mit der freien Hand die Schnüre ihres Kleides löst.
Sie hätte auch eine Amme für den Zwerg haben können, sie hat sich jedoch dazu entschlossen, ihn selbst zu stillen. Es ist nicht verpönt, aber doch relativ ungewöhnlich, wenn eine Frau von ihrem Stand sich dafür entscheidet. Ich kann sie verstehen. Sollte ich einmal Kinder haben, werde ich auch selbst dafür sorgen wollen, dass mein Kind die Nahrung bekommt, die es braucht.
Als die schmatzenden Geräusche Holdens ertönen, gestatte ich mir, erneut zu lächeln. Er ist ein Geschenk Gottes, ein Lichtblick in dieser schweren Zeit, und ich werde es mir nicht versagen zu lächeln, wenn das Kind mein Herz berührt. Ich darf selbst in einer solchen Situation niemals vergessen, das Gute und Schöne zu sehen, auch wenn es mich innerlich zerreißt.
So leise wie möglich ziehe ich den Stuhl zum Bett heran und setze mich darauf.
»Wie lange bleibst du noch hier?«, fragt Laura.
Ich antworte nicht sofort und überlege, was ich sagen soll. »Sobald es Mutter besser geht, schließlich brauchen wir sie. Den ewigen Schlaf kann nur sie aussprechen. Kommst du denn eine Zeit lang ohne Connor zurecht?«, frage ich vorsichtig.
»Das werde ich, wenn du mir versprichst, dass er zurückkommt.« Ernst sieht sie mich an.
»Ich verspreche dir, alles in meiner Macht Stehende zu tun, dass ihm nichts passiert.« Um meinen Worten noch mehr Nachdruck zu schenken, lege ich meine Hand auf mein Herz und sehe Laura fest in die Augen.
»Das beruhigt mich.«
»Ich könnte nicht damit leben, wenn Connor etwas zustoßen würde. Und das nur, weil ich so dumm war, mir das Schwert abnehmen zu lassen.« Das muss ich unter allen Umständen verhindern. Ich könnte weder Mutter noch Laura jemals wieder in die Augen schauen. »Wenn ich mir zutrauen würde, es allein zu schaffen, dann müsste er nicht mitkommen. Aber ich weiß nicht, welche Kräfte Alexander Campbell besitzt. Außerdem vermute ich, dass er genau wie sein Vater zu allem fähig ist. Wer weiß, wie er reagiert, wenn er erfährt, dass Kirk tot ist?«
Laura nickt nur, doch ich kann in ihrem Gesicht genau erkennen, welche Sorgen sie sich macht. Worte sind deshalb nicht nötig.
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Etwa zwei Wochen nach dem Tod unseres Vaters machen Connor und ich uns bereit, mithilfe unserer Mutter und des ewigen Schlafs erneut in das einundzwanzigste Jahrhundert zu reisen. Wir haben alles vorbereitet. Wir haben sogar moderne Kleidung an, die Laura und meine Mutter genäht haben. Immer waren sie darauf bedacht, dass niemand sonst sie dabei erwischt. So ganz passend erscheinen mir die Kleidungsstücke nicht, aber vermutlich sind sie allemal besser, als wenn wir mit unserer herkömmlichen Kleidung reisen würden.
Wir stehen in Mutters Kammer. Laura hält den kleinen Holden im Arm und versucht, tapfer zu sein angesichts der Tatsache, dass ihr Mann bald in ein Jahrhundert reisen wird, aus dem sie selbst stammt. Immer wieder beteuert sie, dass wir dort weniger in Gefahr schweben als im fünfzehnten Jahrhundert. Vermutlich bin ich nicht die Einzige, die sich fragt, wem sie das einreden möchte – uns oder sich selbst.
»Und sobald ihr ankommt, geht ihr zu Thomas und Annie und ruft Ryan an. Versprochen?« Immer wieder habe ich ihr die Nummer aufsagen müssen, obwohl ich weiß, dass Annie sie auf jeden Fall hat. »Bestimmt hat Alexander ihn schon freigelassen.«
»Was, wenn wir erst viele Jahre nach den dreien aufwachen? Was, wenn dann keiner mehr da ist?«, fragt mein Bruder, ohne jemand Bestimmten anzusprechen. Auf seiner Stirn haben sich tiefe Falten eingegraben, während er immer wieder die Wange seines Kindes streichelt.
Mutter, unter deren Augen sich dunkle Schatten gebildet haben, sieht ihn ernst an. »Daran darfst du nicht mal denken. Konzentriere dich auf das, was du in der Zukunft finden möchtest. Der ewige Schlaf wird dich lenken und dich freigeben, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Zweifle nicht, ansonsten bist du verloren in den Zeiten«, ermahnt meine Mutter ihn. Ihr Gesicht wirkt wie versteinert. Sie hat wieder ihre Schutzmauern hochgezogen und demonstriert Stärke, wenn wir anderen nicht stark genug sind. So, wie sie schon immer war.
Connor beißt fest die Zähne aufeinander und ich kann an der Bewegung seiner Kiefer erkennen, wie sehr es ihm missfällt, gerügt zu werden. Mir zaubert das ein Lächeln auf die Lippen, weil man nie erwachsen genug ist, den geschwisterlichen Triumph zu empfinden, wenn der andere eine Standpauke gehalten bekommt.
»Wirst du zurechtkommen?«, will er nun von seiner Frau zum hundertsten Mal wissen. Zärtlich fährt seine Hand in ihren Nacken und er legt seine Stirn an ihre.
»Mir wird die Zeit ohne dich unendlich erscheinen, aber ich werde es schaffen. Und eins verspreche ich dir: Wenn du nicht zurückkommst, werde ich dich holen.« Laura wirkt vollkommen ernst, und in ihrem Blick ist eindeutig zu erkennen, dass sie das nicht nur so dahingesagt hat. Diese Frau würde Zeiten überwinden, um ihren Mann zurückzubekommen. Wenn ich das niemandem glauben würde, ihr auf jeden Fall, denn genau das hat sie getan, als Connor dachte, sie wäre ohne ihn besser dran. »Und denk an all die Dinge, die du mitbringen sollst.«
Nun muss ich kichern, denn ich kann mir Connor schon vorstellen, wie er vollgepackt wie ein Maultier ist, wenn er wiederkommt. Was Laura ihm alles aufgetragen hat, entspricht einer ganzen Wagenladung.
Während die beiden sich in den Armen halten, drehe ich mich zu meiner Mutter um, die mich mit ihrem Blick fixiert. »Und du?«, frage ich leise. »Wirst du zurechtkommen?«
»Ich werde dich vor allen Dingen vermissen. Egal, wie sehr ich versucht habe, deine Zukunft zu sehen, es war mir nicht möglich. Ich hoffe so sehr, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden.« In ihren Augen schimmern Tränen.
Erstaunt verharre ich. Sie weiß es also doch. Ich kann ihr jedoch die Sorgen nicht nehmen. Niemand kann wissen, ob ich jemals zurück zu meiner Familie kehren kann, wenn ich mich dazu entschlossen habe, bei Ryan zu bleiben. »Ich werde es versuchen.«
»Ist er es wert?«
Ich habe Mutter nichts von Ryan erzählt, weil die Zeit mir einfach nicht passend erschien. Ihr Mann, mein Vater, wurde ermordet, da konnte ich schließlich schlecht von meiner großen Liebe erzählen und ihr berichten, dass sie mich vermutlich auch verlieren wird. Ich war feige und habe geschwiegen. Doch jetzt rinnen mir die Tränen über die Wangen, weil ich den Gedanken daran, mich vielleicht für immer von ihr zu verabschieden, nicht ertrage.
Mit einem warmen Lächeln breitet sie die Arme aus und ich werfe mich hinein. Egal, wie alt man ist, nur die Umarmung der Mutter schafft es, dass man den Sturm, der um einen herum tobt, für einige Sekunden vergessen kann.
Als ich mich beruhigt habe, erwidere ich leise: »Er ist es wert.«
Sie schiebt mich eine Armeslänge von sich und sieht mich durchdringend an. »Das ist genau das, was ich hören wollte.« Dann drückt sie mir einen Kuss auf die Stirn und wendet sich an Laura und Connor. »Lasst uns zur geheimen Kammer gehen, ehe ich es mir anders überlege, weil ich meine beiden einzigen Kinder nicht fortschicken kann.« Mit geradem Rücken und erhobenem Kinn marschiert sie zur Tür und wir drei folgen ihr.
Ich bin froh, dass unsere Mutter wieder ein wenig zu ihrer alten Stärke zurückgefunden hat. Ich weiß nicht, ob ich sie verlassen könnte, wenn sie noch immer in diesem apathischen Zustand wäre, der ihre Zuflucht während der ersten Tage nach dem Tod unseres Vaters war.
Als sie durch ihre Magie die Tür zur versteckten Kammer aufspringen lässt, rieselt eine Gänsehaut über meinen Rücken und ein Knoten bildet sich in meinem Magen, so als würde sich mein Körper an die vielen Jahrhunderte erinnern, in denen er gezwungen war, in absoluter Ruhe zu verharren.
Als stünde ich unter dem Einfluss von viel zu viel Würzwein, gehe ich Schritt für Schritt in die Kammer und setze mich auf das Bett. Connor lächelt mich schelmisch an und springt mit einem Satz auf die Matratze.
»Wie lange ist das her, dass wir beide zusammen in einem Bett gelegen haben?«
Ich verpasse ihm einen Schlag gegen die Schulter, worauf er den sterbenden Schwan spielt und anfängt zu jammern und sich hin und her wälzt. »Lass das.«
»Warum sollte ich? Wenn wir hier alle Gesichter ziehen, als würden wir nie wiederkommen, dann macht das Ganze überhaupt keinen Spaß.« Er wirkt wie der Junge von früher und nicht wie der jetzige Herrscher über Carisbrooke Castle.
»Sei endlich still!«, zischt Mutter ungehalten. »Leg dich hin und du auch, Caitlyn.«
Sofort folgen wir ihrer Anweisung und der Blick, den mir Connor daraufhin zuwirft, lässt mich erahnen, dass ich von ihm einem eingehenden Verhör unterzogen werde, sobald wir wieder aufwachen. Offenbar war die Unterhaltung, die ich mit Mutter geführt habe, nicht leise genug.
Lauras Gesicht ist versteinert, doch die Art, wie sie ihren Säugling an sich presst, verrät mehr, als es ihr vermutlich lieb ist. Immer mehr erinnert sie mich an meine Mutter. Sie wird eine gute Frau an Connors Seite abgeben und den Anwohnern der Burg eine wahre Stütze sein. Mehr als ich es je gewesen war. Für die Menschen hier war ich zwar ein Sonnenschein, dennoch gingen sie mir zum größten Teil aus dem Weg.
»Passt auf euch auf«, sagt sie leise.
Connor hebt den Kopf und sieht seine Frau eindringlich an. »Das werden wir. Mein Ehrenwort darauf.«
An Lauras Mundwinkeln erscheint ein Lächeln. »Dann brauche ich mir ja keine Sorgen mehr zu machen.«
»Nein, das brauchst du nicht«, erwidert mein Bruder und legt sich zurück auf das Kissen.
Ich sehe den beiden Frauen noch einmal fest in die Augen, ehe ich meine schließe. Mutter beginnt sofort mit dieser besonderen Stimme den Zauber auszusprechen. Die mächtigen Verse dringen aus ihrem Mund und verweben sich mit Zeit und Raum. Meine Augenlider sind so schwer, dass ich selbst, wenn ich es wollte, sie nicht mehr heben könnte. All mein Denken richtet sich nun auf Ryan und die Zeit, in der ich ankommen will. Sein Gesicht blitzt vor meinem inneren Auge auf und er schenkt mir dieses besondere Lächeln, das mir Schmetterlinge durch die Blutbahnen sendet und mich aufgeregt die Luft einatmen lässt. Dann verschmelzen mein Körper und mein Geist mit der Dunkelheit und ich denke an nichts mehr.



13. KAPITEL
»Caitlyn!«
Jemand rüttelt an meiner Schulter und ich komme langsam zu mir. Mein Mund fühlt sich ausgetrocknet an und meine Lider sind verklebt. Ich stöhne leise und versuche zu mir zu kommen.
»Connor?« Als ich die Augen öffne, ist es immer noch dunkel um mich herum, und erst nach und nach realisiere ich, wo ich bin und warum.
»Ja, ich bin hier.«
»Wie lange bist du schon wach?«
»Nicht sehr lange. Vielleicht ein paar Minuten. Du hast fest geschlafen und warst nicht wachzukriegen.« In Connors Stimme kann ich ein Lächeln hören. »Außerdem hast du geschnarcht!«
»Hab ich nicht!«
»Wenn du meinst …«
Ich entschließe mich, diese Diskussion im Sande verlaufen zu lassen, und sage stattdessen: »Dann lass uns mal schauen, in welcher Zeit wir angekommen sind.« Meine Stimme klingt locker, obwohl mir überhaupt nicht so zumute ist. Entschlossen, so schnell wie möglich zu Ryan zu gelangen, schwinge ich die Beine vom Bett und atme durch. Mein Kreislauf spielt verrückt und mein Herz macht einen Satz.
Ich höre, wie Connor bereits aus dem Bett kriecht, und kurz darauf öffnet sich die unsichtbare Tür und ich kann endlich etwas anderes erkennen als tiefe Schwärze. Connors Umrisse sind zu sehen. Er steht vor der offenen Tür und sieht auf den Flur hinaus. Auf seiner Stirn haben sich tiefe Falten gebildet, die mich alarmiert aufstehen und zu ihm treten lassen.
»Was ist los?«
»Etwas stimmt hier nicht«, raunt er leise und deutet in den Flur.
Neugierig schiebe ich meinen Kopf an ihm vorbei und schaue ebenfalls hinaus. Mein Atem stockt und ich bin kurz davor loszuschreien, als ich das sehe, was Connor so hat stutzen lassen. »Das kann doch nicht wahr sein!«, zische ich, weil ich nicht laut werden will. In mir breitet sich Panik aus. Wie soll ich so jemals zu Ryan zurückkehren?
»Der ewige Schlaf hält es wohl für wichtig, dass wir hier stranden.« Connor sieht mich ruhig an.
»Es ist mir egal, was dieser Schlaf für richtig oder wichtig erachtet. Als wir aufgebrochen sind, haben wir ein anderes Ziel im Auge gehabt.« Ich merke, wie wütend und frustriert ich bin, und es tut mir leid, dass ich es jetzt ausgerechnet an Connor auslasse, aber ich kann meine Gefühle kaum beherrschen. Noch einmal sehe ich in den Flur hinaus und schaue auf die rußgeschwärzten Wände. Auf dem Boden liegt Staub und es sieht aus, als wenn dieses Stockwerk seit Jahren nicht mehr von einer menschlichen Seele betreten worden wäre. Eins steht jedenfalls fest, wir sind nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen, wo wir eigentlich hinwollten. Ich frage mich nur, was wir hier sollen.
»Beruhig dich, Prinzessin.« Besonnenheit ist nicht unbedingt Connors Stärke, weshalb ich ihm am liebsten an die Gurgel gehen will, weil er so tut, als wenn er die Ruhe in Person wäre.
»Sei still!«, sage ich und remple ihn leicht an. Natürlich bewegt er sich dadurch nicht mal einen Millimeter.
»Komm, lass uns herausfinden, welches Jahr wir haben.« Connor schiebt sich an mir vorbei und geht auf den Flur hinaus.
»Als wenn ich etwas anderes vorgehabt hätte.« Langsam folge ich ihm und blicke mich neugierig um. »Ich hoffe nur, dass es eine Lösung geben wird, die uns hilft, wieder von hier wegzukommen. Ich erinnere dich ungern daran, aber ohne fremde Hilfe schaffen wir es nicht.«
Connor dreht sich zu mir um und sieht mich ernst an. »Wenn ich eins von unserer Mutter gelernt habe, dann, dass das Schicksal nicht immer den geraden Weg wählt. Aber eins steht fest: Hier gibt es etwas, das wir beide erledigen müssen, ansonsten wären wir nicht in dieser Zeit gestrandet. Glaube daran, dann werden wir es schaffen.«
Ich verdrehe die Augen und stöhne. »Wer seid Ihr? Mein Bruder redet nicht solchen Unsinn.«
Connor antwortet mir mit einem Lachen. »Lass es mich mal so sagen: Ich werde älter und weiser. Im Gegensatz zu meiner kleinen Schwester.«
»Du hörst dich an wie Mutter.« Wie in Kindertagen strecke ich ihm die Zunge heraus und ernte ein weiteres Lachen von ihm, ehe er sich wieder umdreht und sich bereit macht, ein Abenteuer zu bestehen. Während er voller Tatendrang zu sein scheint, trotte ich hinter ihm her und frage mich ernsthaft, ob wir jemals wieder von hier fortkommen.
Je weiter wir in den Flur vordringen, desto mehr sieht man das Ausmaß der Zerstörung. Ich habe mich geirrt. Das ist keine Etage, die seit Jahren nicht mehr betreten wurde, sondern der Verfall kommt von dem Feuer, das hier gewütet haben muss. Und der Staub, den ich dachte gesehen zu haben, ist kalte, graue Asche. Dieses Stockwerk ist von einer Feuersbrunst zerstört worden.
Mein Kopf schnellt herum und ich sehe zu der geheimen Tür der Kammer, die sich in diesem Moment von selbst schließt. Die Wände sind schwarz, als hätten die Flammen daran geleckt, doch der mächtige Zauber unserer Mutter hat ihnen keinen Einlass gewährt. Ein kalter Schauer rieselt über meine Arme, als ich mich erinnere, wie es hier vor diesem Feuer ausgesehen hat. Ich rieche noch den Rauch, der in der Luft hängt. Es kann nicht lange her sein, dass es hier gebrannt hat, dafür sind die Spuren und der Geruch noch zu frisch. Mit einem merkwürdigen Gefühl in der Magengegend drehe ich mich wieder zu meinem Bruder um.
Connor beugt sich in diesem Moment nach vorne und sieht die Treppe hinunter, um sicherzugehen, dass wir allein sind. Ich lausche ebenfalls, aber ich höre nichts. Es ist, als sei die Burg ausgestorben. Der Gedanke verursacht mir eine Gänsehaut. Langsam bewegen wir uns auf leisen Sohlen Stufe für Stufe die Treppe hinunter, immer darauf bedacht, dass uns keiner hört. Doch als wir im untersten Geschoss ankommen, ist uns niemand begegnet, und ich bin mir fast sicher, dass dieser Teil der Burg nicht mehr bewohnt ist.
»Ich werde zuerst rausgehen und nachsehen.« Connor sieht mich eindringlich an.
Vehement schüttle ich den Kopf. »Ich werde ganz sicher nicht hier drinbleiben und so tun, als wäre ich nicht da, während du dich in Gefahr begibst.«
Connor schnauft genervt und deutet an meinem Körper hinunter. »Willst du wirklich in diesem Aufzug hinaustreten? Wir sind auf jeden Fall nicht im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen und dementsprechend wird eine Frau in Hosen die Menschen mehr als verwirren.«
Er hat recht. An meine Kleidung habe ich schon gar nicht mehr gedacht.
»Gut, dass du die Intelligenz ebenfalls von unserer Familie geerbt hast und ich nicht der Einzige bin, der sein Köpfchen anzustrengen weiß«, ärgert er mich.
»Aber deine Hose sieht auch nicht gerade aus, als wäre sie für alle Jahrhunderte passend«, wende ich ein.
»Besser als ohne.« Sein Zwinkern veranlasst mich dazu, den Kopf zu schütteln.
»Pass auf dich auf.«
»Immer«, antwortet er und öffnet dann die Tür. Vorsichtig schiebt er seinen Kopf heraus und sieht sich um. Mit einem Handzeichen gibt er mir zu verstehen, dass ich warten soll, und verschwindet.
Mein Herz schlägt schnell und unregelmäßig. Mir hätte allein an meiner körperlichen Reaktion auffallen müssen, dass wir nicht in der Zeit angekommen sind, in der Ryan lebt. Mein Herz arbeitet nicht richtig und die Atemnot ist auch wieder schlimmer geworden. Den Schwindel nehme ich zwar kaum wahr, aber er ist da.
Ryan …
Traurig schließe ich die Augen und versuche mich nicht von dem inneren Schmerz zerreißen zu lassen, doch es fällt mir schwer. Connor hat recht – wie so oft –, ich muss an das Schicksal glauben, denn das hat mich erst zu Ryan geführt. Warum sollte es nun verhindern, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben können?
Nach wenigen Minuten kehrt mein Bruder zurück und lehnt sich mit besorgtem Gesichtsausdruck von innen gegen die Tür. Kurz schließt er die Augen und atmet durch.
»Was hast du herausfinden können?«, will ich ungeduldig wissen. Ich hasse es, dass ich hier ahnungslos zurückbleiben musste. Auch wenn ich verstehe, warum, heißt das noch lange nicht, dass es mir gefallen hat.
»Sie werden belagert.«
»Aber …«
»Der hintere Anbau fehlt. Wir sind zurückgereist, Caitlyn«, unterbricht er mich.
Angestrengt überlege ich. »Die einzige Belagerung von Carisbrooke Castle, an die ich mich erinnern kann, ist die von 1377.«
»Ganz genau. Deshalb wusste ich auch gleich, in welchem Jahr wir uns befinden, als ich gehört habe, dass die Franzosen die Burg belagern.« Unruhig stößt er sich von der Tür ab und geht hin und her. »Nur … was in Gottes Namen sollen wir hier?«
»Wie war das noch mal?«, komme ich nicht umhin, ihn zu fragen. »Du hast es doch von Mutter gelernt, hast du gesagt. Das Schicksal geht nicht immer den direkten Weg. Hier gibt es etwas zu erledigen und wir müssen daran glauben, es zu schaffen«, äffe ich ihn nach, weil ich ganz eindeutig gerade die Nerven verliere.
»Caitlyn!«, knurrt er und sieht mich an, als wolle er mir gleich den Kopf abreißen.
»Was?«
»Ich möchte auch nicht hier sein und viel lieber meine Zeit mit Laura und dem kleinen Holden verbringen.«
»Es … es tut mir leid«, stammle ich. Ich bin doch sonst nicht so egoistisch. Warum denke ich in diesem Moment nur an mich und Ryan? Auch Connor hat jemanden, den er liebt und zu dem er zurück möchte.
»Schon gut. Lass uns lieber eine Möglichkeit finden, wie wir hier so schnell wie möglich wieder wegkommen.« Entschlossen greift er nach meiner Hand und zieht mich kurz in eine brüderliche Umarmung. »Und jetzt werde ich noch mal da rausgehen und nach einem Kleid für dich suchen, dann machen wir uns gemeinsam auf die Suche nach einem Ausweg. Einverstanden?«
Tapfer nicke ich, obwohl ich kurz davor bin, loszuheulen. »Einverstanden.«
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Ich weiß nicht, woher Connor das Kleid geholt hat, das ich nun trage, aber es ist mir viel zu groß. Doch ich werde mich ganz bestimmt nicht beschweren. Aus dem Oberteil, das mir Laura genäht hat, habe ich mir eine Art Schal gefaltet und es dann um meine Schultern gelegt, so fällt der Frau, der das Kleid gehört, vielleicht auch nicht sofort auf, dass es ihres ist.
Unsicher tapse ich neben Connor her, der sich aufmerksam umschaut. Es begegnen uns kaum Menschen. Vermutlich haben sich alle verbarrikadiert. Mittlerweile glaube ich, dass das Feuer, das in dem Stockwerk ausgebrochen ist, in dem die geheime Kammer liegt, von den französischen Belagerern verursacht wurde. Vielleicht durch ein Katapult.
»Wer seid Ihr?«, fährt uns ein Mann an, dessen Bart aussieht, als würden darin irgendwelche Tiere herumkrabbeln.
Angeekelt wende ich den Blick ab. Ich versuche, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, und sehe zu Boden, so wie man es von einer braven Frau erwartet.
Connor räuspert sich. »Mein Name ist Connor Williams. Führt mich zum Burgherrn.« Er hat sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet, wodurch man ihm ansieht, dass er ein Mann ist, der daran gewöhnt ist, das Sagen zu haben.
»Spätestens jetzt weiß ich, dass Ihr etwas im Schilde führt!« Plötzlich richtet der Mann sein Schwert auf uns und ruft nach seinen Leuten, die innerhalb weniger Sekunden zu uns stoßen. Mein Bruder bleibt die Ruhe selbst und verschränkt lediglich die Arme, während ich in meinen Adern spüre, wie die Macht zu erwachen beginnt.
»Was sollen wir mit ihnen machen, John?«, fragt einer der dazugestoßenen Männer.
»Wir bringen sie in den großen Saal. Feyona soll entscheiden, was mit ihnen passieren soll.«
In dem Moment, da ich den Namen höre, fängt mein Hirn an zu arbeiten, trotzdem kann ich mich nicht erinnern, welche geschichtlich relevanten Details es zu der Frau zu wissen gibt.
»Verstanden«, sagen die Männer im Chor.
Man schubst Connor nach vorne, woraufhin er sich dazu hinreißen lässt, einen der Männer fest gegen die Schulter zu stoßen. Sofort ist klar, wer hier die körperliche Überlegenheit besitzt. Dennoch folgt Connor der Anweisung, immerhin sind wir nicht bewaffnet.
Kurz darauf führt man uns in die große Halle, die ich noch nie so ungepflegt zu Gesicht bekommen habe wie heute. Auf dem Boden, auf dem etliche Knochen herumliegen, toben mehrere Hunde miteinander. In der Ecke sehe ich sogar ein paar Mäuse weghuschen, als sie unsere schweren Schritte bemerken. Es riecht sauer und muffig und nach Rauch. Von nun an werde ich wohl oder übel durch den Mund atmen müssen, wenn ich dem entgehen will.
»Los, nach vorne, damit unsere Herrin Euch sehen kann«, kommandiert der kleine, fette Kerl hinter uns.
Fürsorglich legt Connor seine Hand an meinen Rücken und geht mit mir gemeinsam auf die erhöhte Tafel zu. Der gleiche Platz, den unsere Familie bei Mahlzeiten in der großen Halle auch immer einnimmt. Ein Platz, der dem Burgherrn und seiner Familie vorbehalten ist. Nun gut, hier hat eine Frau das Sagen, was an sich ja nicht schlecht sein muss. Hoffe ich.
»Was bringst du mir da, Cedric?«, höre ich eine Frauenstimme, dann erhebt sich die Person, die gesprochen hat, und ich staune.
Die Frau ist noch kleiner als ich und ihr Haar ist so weiß wie frisch gefallener Schnee, während ihre Augen schwarz sind und mich an Kohlestücke erinnern. Feengleich. Ihre Haut ist fast ohne Falten, was ein enormer Gegensatz zu ihrem Haar ist. Einerseits sieht sie uralt aus und dann wieder, als wäre sie nicht viel älter als ich. Fasziniert starre ich sie an, was ihr ein amüsiertes Lächeln entlockt.
»Ich warte schon eine Weile auf euch, Caitlyn und Connor.«
Fassungslos blicke ich zu Connor, der die Augen zu Schlitzen formt. Skeptisch sieht er die Frau an.
»Ihr habt schon auf uns gewartet?«, frage ich unsicher, da Connor offensichtlich beschlossen hat, nicht zu sprechen.
»Ja, seit ein paar Tagen, und ich dachte bereits, dass mich meine Kräfte getäuscht haben.« Mit einem freundlichen Lächeln kommt sie auf uns zu. »Mein Name ist Feyona Williams und ich bin dann wohl eure …«
Weiter kommt sie nicht, da ich erstaunt die Augen aufreiße, weil ich endlich verstehe, wen ich da vor mir habe. »… unsere Ururgroßmutter Feyona.«
Sie lacht offen und sieht mich an, als wäre ich ihre lang vermisste Tochter, dabei haben wir uns niemals zuvor gesehen. »Das hört sich an, als wäre ich uralt. Nennt mich bitte einfach nur Feyona.«
Connor wirkt weiterhin skeptisch, während ich mich langsam entspanne.
»Gern«, erwidere ich rasch, ehe sie auf den Gesichtsausdruck meines Bruders aufmerksam wird. Als sie sich umdreht und zurück zu dem erhöhten Tisch geht, stoße ich Connor unwirsch den Ellbogen in die Rippen. Fragend sieht er mich an und ich bedeute ihm, dass er nicht so ein unfreundliches Gesicht machen soll. Genervt zuckt er mit den Schultern und legt die Stirn in Falten.
»Cedric, du und deine Männer könnt gehen. Die beiden gehören zu meiner Familie«, weist Feyona den Mann hinter uns an, der sofort mit seinen Gefolgsleuten aufbricht. Vom Tisch nimmt sich die Frau noch etwas, das aussieht wie ein Buch, und geht zur Treppe. Als wir keine Anstalten machen, ihr zu folgen, dreht sie sich ein weiteres Mal um. »Was steht ihr da noch herum? Kommt, wir gehen nach oben, wo wir ungestört sind.«
Neugierig setze ich mich in Bewegung, nur Connor muss seinen Unmut natürlich erst durch ein Brummen kundtun, ehe auch er uns folgt. Wir halten vor dem Zimmer, das in unserer Zeit ebenfalls für familiäre Besprechungen jeder Art genutzt wird. Es ist das Zimmer, in dem unser Vater seinen gewaltsamen Tod gefunden hat. Kurz hadere ich, als Feyona eintritt, doch dann reiße ich mich zusammen und überquere die Schwelle.
Der Raum wirkt kaum anders als zu unserer Zeit, was mich irritiert. Hinter mir schließt Connor die Tür und stellt sich davor mit verschränkten Armen auf. Ich bin mir nicht sicher, ob er uns daran hindern will zu flüchten oder andere aufhalten möchte, das Zimmer zu betreten. Da ich weiß, dass er es nur gut meint, schenke ich ihm ein Lächeln, doch seine Miene bleibt versteinert.
Feyona lässt sich auf einem der Stühle nieder und bedeutet uns, uns ebenfalls zu setzen. Ich folge ihrer Bitte, doch Connor schüttelt den Kopf.
»Ich bleibe lieber stehen.«
Das entlockt Feyona ein Schmunzeln. »Ich mag dich, Connor. Du brauchst keine Bedenken mir gegenüber zu haben. Aber wenn es dir wichtig ist, kannst du natürlich stehen bleiben.«
»Wie überaus freundlich von Euch.« Wieder lässt er sich keine Gefühlsregung anmerken und bleibt einfach mit verschränkten Armen stehen.
Da ich nicht möchte, dass die gute Laune unserer Vorfahrin kippt, übernehme ich das Sprechen. Ich denke, Connor ist vollends damit beschäftigt, den bösen und gefährlichen Mann zu spielen, und kann gerade keine Konversation betreiben. Beinahe verdrehe ich auch noch die Augen, aber ich halte mich im letzten Moment zurück und sehe stattdessen zu unserer Gastgeberin.
»Danke, dass Ihr Euch Zeit für uns nehmt.«
»Da wir gerade belagert werden, habe ich nichts weiter zu tun«, antwortet sie mir mit Schalk in den Augen.
Schmunzelnd stelle ich die Frage, deren Antwort mich brennend interessiert. »Was habt Ihr in Euren Vorahnungen gesehen?«
Feyona atmet tief ein und sieht mich dann ernst an. »Ich habe euch kommen sehen und weiß, dass du, meine liebe Caitlyn, ein Problem hast, bei dem ich dir helfen kann.«
»Ich?«, frage ich etwas lauter, als es angebracht ist.
»Ja, du.«
»Und um welches Problem handelt es sich dabei?« Ich weiß nicht, auf was diese Unterhaltung abzielt.
Ihre Augenbrauen, die von einem dunklen Grauton sind, heben sich empor und verleihen ihrem Blick eine Tiefe, die mich erschaudern lässt. »Eure Macht.«
Unwillkürlich legt sich meine Stirn in Falten und ich frage mich, was sie damit genau meint, doch ehe ich sie darauf ansprechen kann, gibt sie mir von allein eine Antwort.
»Ich habe gesehen, wie ich dir beibringe, deine Macht zu kanalisieren und niemandem damit zu schaden, der nicht zu Schaden kommen soll. Das Geheimnis wird für dich nicht länger ein Geheimnis bleiben.«
»Oh!«, entfährt es mir. »Das … das … wäre schön.«
»So ist es. Connor allerdings werde ich nicht unterweisen.« Sie sieht zu meinem Bruder, doch der bleibt unbeweglich wie eine Statue. »Aber ihr seid beide nicht nur deswegen hier, sondern auch um uns bei der Abwehr der Franzosen zu unterstützen. Quid pro quo«, klärt sie uns auf.
Connor rührt sich ein wenig an der Tür. Vermutlich fühlt er sich endlich angesprochen und wird sich ab sofort an dem Gespräch beteiligen. Doch damit habe ich mich geirrt, denn er bleibt wieder unbeweglich stehen und sagt kein einziges Wort.
»Ich denke, darauf wird mein Bruder sich einlassen.«
»Sehr gut.« Sie klatscht in die Hände, erhebt sich und geht auf die Tür zu, an der noch immer Connor steht und nicht begeistert aussieht, dass man ihn instrumentalisiert.
Ich tue es ihr gleich und stehe ebenfalls auf. »Feyona?«
Sie hält in ihrer Bewegung inne und dreht sich zu mir um. »Ja, meine Liebe?«
»Kennt Ihr Euch mit dem ewigen Schlaf aus?«
»Selbstverständlich. Auch das kann ich dir beibringen, allerdings darf man diesen mächtigen Zauber nur anwenden, wenn es unbedingt notwendig ist.« Ihr ernster Blick untermalt ihre Warnung.
»Ich weiß. Wir müssen nur wieder von hier fort und in die Zukunft gelangen«, kläre ich sie über unser momentan größtes Problem auf.
»Wenn es mit dem ewigen Schlaf nicht klappt, gibt es noch andere Möglichkeiten. Ein Kinderspiel also. Nichts, um das du dich jetzt schon sorgen musst. Kommt jetzt. Ich möchte, dass dein Bruder, der offenbar kein Interesse daran hat, mit mir zu sprechen, den obersten Mann meiner Soldaten kennenlernt. Vielleicht können die beiden schon einen Plan entwerfen, wie wir die Franzosen von dannen jagen können.« Als ich bei ihr eintreffe, hakt sie sich bei mir ein und fährt fort: »Unterdessen werden wir beide dann mal überprüfen, welches Problem du mit deiner Macht hast.« Als wir bei Connor stehen bleiben, sieht sie ihm fest in die Augen und sagt: »Und je eher wir diese beiden Probleme lösen, desto eher kannst du, lieber Connor, zurück zu Frau und Sohn.« Noch etwas, das sie weiß, obwohl es eigentlich erst in der Zukunft geschieht.
Ganz leicht heben sich seine Augenbrauen und er tritt zur Seite, um uns die Tür zu öffnen. Ich schenke ihm ein zaghaftes Lächeln, das er aber nicht erwidert. Stattdessen beobachtet er Feyona bei jeder ihrer Bewegungen. So war er schon immer – misstrauisch – und ich bin ihm dankbar dafür, dass er mich stets beschützen will. Aber ich gehe stark davon aus, dass er unserer Ururgroßmutter gegenüber ruhig ein wenig gelassener sein könnte. Ich vertraue ihr, schließlich gehören wir zu einer Familie. Wenigstens ein Mensch, den ich in den vergangenen Wochen kennengelernt habe, von dem ich das behaupten kann.
Während wir wieder nach unten gehen und anschließend die große Halle durchschreiten, erzählt uns Feyona von der Belagerung und dass sie nun schon einige Wochen andauert.
»Aufgrund dessen werden auf der Burg langsam die Lebensmittel knapp und ich muss euch vorwarnen, dass ihr mit wenig zurechtkommen müsst. Normalerweise sind wir alle sehr gastfreundlich hier und man hätte euch auch nicht wie Wegelagerer behandelt, wenn wir nicht diese Franzmänner vor den Mauern sitzen hätten.« Entschuldigend streicht ihre Hand über meinen Unterarm.
»Connor und ich sind bescheiden und kommen auch mit wenig zurecht. Macht Euch deshalb keine Gedanken, Feyona.« Als wir die Halle verlassen, atme ich tief ein und versuche den muffigen Geruch zu vergessen.
Feyona bemerkt meinen angewiderten Gesichtsausdruck. »Das ist auch so ein widriger Umstand, mit dem ich nicht länger leben kann. Die Halle stinkt! Aber wir können den Boden nicht ausfegen, um ihn dann mit frischem Stroh und Heu auszulegen, weil wir sonst nicht genügend Futter für das Vieh haben. Die Hunde hungern und wir hoffen, dass die Knochen ihnen zumindest vorübergehend helfen, darüber hinwegzukommen.« Im nächsten Moment lässt sie meinen Arm los, weil ein kleiner Junge auf sie zugerannt kommt. Mit einem Lachen breitet sie die Arme aus und fängt das Kind auf, um es anschließend in einer Drehung durch die Luft fliegen zu lassen. »Cedric, du Wildfang!«, gibt Feyona von sich und setzt ihn wieder ab.
»Mutter, Mutter, ich muss dir was erzählen«, stößt er aufgeregt hervor, als er wieder Boden unter den Füßen spürt. Ich schätze ihn auf fünf oder sechs Jahre.
»Bevor du mir etwas erzählst, begrüßt du bitte zuerst unsere Gäste«, weist sie ihn zurecht.
Als wenn er uns erst jetzt wahrnimmt, wendet er seinen Blick zu uns. Artig verneigt er sich vor Connor und mir. Ich nicke ihm lächelnd zu. Ein süßer Fratz mit dunklem Haar, das meinem sehr ähnelt. Seine Augen haben ebenfalls das Grün des Mooses, das man am Waldrand findet, so wie bei mir. Unwillkürlich frage ich mich, welche Haarfarbe seine Mutter hatte, bevor es weiß wurde.
Wohlwollend sieht Feyona ihren Sohn an. »Was wolltest du mir erzählen, Cedric?«
Er stellt sich eine Spur aufrechter hin. »Ich habe einen Stein nach den Franzosen geworfen«, erzählt er stolz.
Feyona wirkt nicht gerade erfreut über diese Neuigkeit und vermeidet es, etwas darauf zu erwidern. »Ich habe eine wichtige Aufgabe für dich.«
»Welche?«, fragt der Junge und hüpft unruhig herum.
»Bring bitte Connor zu John.« Sie deutet auf meinen Bruder. »John soll unserem Gast alles erzählen, was er wissen möchte, und seinem Rat folgen.« Sie streicht ihrem Sohn noch einmal liebevoll über die Haare und erwähnt den Steinwurf kein weiteres Mal.
»Kommt!«, sagt Cedric voller Ernsthaftigkeit zu Connor.
Dieser schaut mich noch einmal ernst an. »Sei vorsichtig«, fordert er leise, aber nicht leise genug, als dass Feyona es nicht auch gehört hätte.
»Mir passiert hier nichts«, erwidere ich zuversichtlich.
Mit einem Nicken wendet er sich dem Jungen zu. »Dann zeig mir mal, wo wir diesen John finden können.« Gemeinsam verlassen uns die beiden und ich sehe ihnen hinterher. Ich erinnere mich an einen geschichtlichen Fakt, den ich auswendig lernen musste, als es um unsere Familiengeschichte ging. Cedric wird als junger Mann seinen frühen Tod bei einem Unfall finden. Das macht mich traurig und ich würde Feyona gern warnen, doch auch hier darf ich nicht einschreiten und etwas verhindern, was alle kommenden Zeiten durcheinanderbringen könnte.
»Komm, Caitlyn. Lass uns in die Gärten gehen, dort sind wir ungestört und können üben.« Sie deutet mit der Hand zum hinteren Tor, das nicht viel anders aussieht wie in meiner Zeit.
Schlendernd nehmen wir den Weg dorthin.
»Ihr habt noch einen Sohn, wenn ich mich nicht irre«, fange ich ein anderes Thema an.
Sie lächelt. »Ja, er ist ein wenig älter als Cedric und vor Kurzem abgereist, um in Yorkshire bei meinem Schwager zu einem Ritter ausgebildet zu werden. Ich bin stolz auf ihn, aber ich vermisse ihn auch«, gesteht sie mir.
Dieser Sohn ist mein Urgroßvater, den ich leider auch nie kennenlernen durfte. »Das kann ich sehr gut nachvollziehen. Als Connor von uns fortmusste, war ich zwar noch recht klein, aber es hat einige Jahre gedauert, bis er wiederkam, und ich habe es meiner Mutter angesehen, wie sehr es ihr missfiel, ihn nicht um sich zu haben.«
Traurig nickt Feyona und gibt mir damit recht. »Das ist das Los der Mütter. Und den Jungen tut es ganz gut, erwachsen zu werden.«
»Seid ihr allein für die Burg verantwortlich?«
Sie lacht bitter. »Ja, seit mein Mann vor zwei Jahren bei einem Angriff verstarb.«
»Und die Männer akzeptieren das?« Neugierig sehe ich sie an, als wir den Apfelbaum erreichen.
»Sagen wir es mal so: Sie haben gelernt, mich zu akzeptieren. Auch während mein Mann noch gelebt hat, gab es Zeiten, in denen er der Burg fernblieb und ich für alles verantwortlich war.« Feyona lässt den Blick über das Land schweifen und fährt fort: »Die Menschen kannten mich schon mein Leben lang, aber dennoch wollten sie lieber einem Mann folgen. Doch ich habe ihnen bewiesen, dass es richtig ist, mir zu vertrauen.«
»Wie?«, platzt es aus mir heraus.
»Die Macht der Morgaine, Caitlyn. Wenn man sie richtig einzusetzen weiß, dann können die Menschen nicht anders, als in dir diejenige zu sehen, der sie folgen wollen. Und das habe ich mir zunutze gemacht.«
Wie gebannt hänge ich an ihren Lippen und will am liebsten immer weiter nachfragen, was sie genau gemacht hat, um sich das Vertrauen ihrer Untergebenen zu sichern. Doch ich merke, dass sie nicht weiter erklären möchte, was vorgefallen ist, also schweige ich.
»Lass uns beginnen«, sagt sie nachdrücklich und bestätigt damit mein Gefühl, dass sie nichts weiter erzählen will. »Man muss lernen, sich auf ein Ziel zu fixieren. Es nützt weder dir etwas noch jemand anderem, wenn man einfach der Macht ihren Lauf lässt.«
Ich bin skeptisch, ob sie das schaffen wird, was meine Mutter nicht in meinen Kopf bekommen hat. Bisher dachte ich, dass ich einfach nicht dazu in der Lage sein werde, meine Macht zu bändigen, doch ich lasse mich gern eines Besseren belehren.
Voller Vorfreude lausche ich ihren Erklärungen und verbringe die kommenden Stunden mit Feyona im Garten, während Connor den Männern hilft, die passende Strategie zu entwickeln, um die Belagerung abzuwenden.
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Am Abend sitzen wir mit Feyona und den Burgbewohnern in der großen Halle und essen einen Eintopf, den ich nur dank meines ausgeprägten Hungers hinunterbekomme. Er hat so gut wie keinerlei Geschmack und die Einlage besteht aus grauen Mehlklopsen, die sich schmierig an meinem Gaumen festkleben.
Sobald Connor den Inhalt seiner Schüssel verzehrt hat, legt er den Löffel weg und beugt sich zu mir. »Hast du etwas lernen können von der weißen Fee?«
Wütend sehe ich zu ihm und zische: »Sei nicht so abwertend zu ihr. Und ja, ich habe von ihr lernen können. Noch nicht viel, aber ich habe es tatsächlich geschafft, meine Macht heraufzubeschwören, ohne dass ich zuvor wütend war.«
Unsere Köpfe stoßen fast zusammen, als Connor noch näher zu mir rückt. Offenbar schert er sich nicht darum, dass er sich damit extrem unhöflich verhält. »Die Männer sind allesamt unfähig. Morgen werden wir die Franzosen angreifen und ihnen Beine machen. Lerne also schnell, Schwesterherz. Ich möchte hier lieber früher weg als später.«
Ich schlucke heftig, weil ich mir kaum vorstellen kann, bis morgen genügend geübt zu haben, um von hier zu verschwinden. Obwohl mich alles zu Ryan hinzieht, bin ich davon fasziniert, was meine Ururgroßmutter aus mir herausholen kann.
»Ich verstehe nicht, warum du so voller Inbrunst gegen Feyona bist«, flüstere ich.
Connor wirft mir einen eindringlichen Blick zu. »Im Gegensatz zu dir habe ich unsere Familiengeschichte nicht vergessen.«
»Was meinst du damit?«
»Sie hat ihren Mann aufhängen lassen und das, indem sie die Menschen gezwungen hat, ihr dabei behilflich zu sein. Ihre Macht ist groß, aber sie verwendet sie nicht nur, um Gutes zu tun. In den Büchern hat sie festhalten lassen, dass es ein Angriff war, aber es gibt schließlich nicht nur diese Überlieferungen.« Für einen Moment sieht er mich ernst an und schaut erst wieder weg, als er in meinen Augen erkennt, dass auch ich mich erinnere.
Abrupt atme ich ein. Das hatte ich völlig verdrängt. Neugierig sehe ich zu Feyona und sie begegnet meinem Blick. Ich kann genau erkennen, dass sie weiß, worüber Connor und ich gesprochen haben. Sie nickt ernst, so als wolle sie das bestätigen, was mein Bruder mir erzählt hat.
Das, was sie gemacht hat, ist furchtbar, dennoch bewundere ich sie für ihre Stärke. Ich kann mir vorstellen, dass sie ihre Gründe für diese abscheuliche Tat hatte. Trotz meiner Neugier nehme ich mir vor, sie nicht danach zu fragen. Vermutlich würde ich damit zu weit gehen, obwohl ich ihre Nachkommin bin.
»Nutze deine Macht weise, die du durch sie bald einzusetzen weißt«, raunt mir Connor zu und hebt seinen Becher, um seinen Würzwein zu leeren.
Kurz danach erheben wir uns und begeben uns in das Zimmer, das man uns zugewiesen hat. Trotz der Einwände von Feyona hat Connor darauf bestanden, im selben Zimmer zu schlafen wie ich. Sie konnte ihn nicht zu etwas anderem überreden und auch den Hinweis, dass es nicht schicklich sei, ließ er an sich abprallen.
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Am nächsten Tag unterweist mich Feyona erneut in der Anwendung der Macht und irgendwann kommt der Moment, da ich mit absoluter Klarheit erkenne, wo mein Fehler lag. Von da an beherrsche ich es. Es ist unfassbar und ich habe das Gefühl, auf einer Wolke voller Euphorie zu schweben, so sehr freue ich mich über meine Fortschritte.
»Noch einmal. Siehst du den Baum dort unten?« Sie zeigt auf eine mächtige Eiche, die am Fuße der Burg steht.
»Ja.«
»Gut, dann zerstör ihn.«
Ungläubig sehe ich sie an. Bisher habe ich die Macht, die durch meine Finger floss, lediglich dafür genutzt, Wind zu erzeugen, der jemanden von den Füßen wehen konnte.
»Los!«
Ich schlucke meine Widerworte hinunter und stelle mich an die Mauer. Konzentriert sammle ich die Energie der Macht in meinen Händen, bis ich das Gefühl habe, sie nicht länger zu ertragen. Dann hebe ich meine Arme an und richte sie auf den Baum. Als ich die Macht entfessle und dabei einen leisen Schrei von mir gebe, fühle ich mich mächtiger als jemals zuvor. In meinen Adern pulsiert es und ich habe das Bedürfnis, meine Machtdemonstration zu wiederholen.
»Tief durchatmen«, flüstert Feyona in mein Ohr und ich lasse meine Hände zitternd sinken. »Schau dir an, was aus dem Baum geworden ist.«
Voller Unglauben reiße ich die Augen auf. »Das kann nicht sein.«
»Oh doch. Das sind wir, meine Liebe. Die Nachkommen der Morgaine. Das ist es, was wir können. Nicht jeder von uns, aber einige sind dazu fähig.« Ich sehe sie nicht an, doch ich kann in ihrer Stimme die Genugtuung heraushören.
Von dem Baum ist nur ein schwarzer, verkohlter Rest übrig geblieben, aus dem Qualm emporsteigt. Der Anblick fesselt mich. Dann lasse ich mich auf meine wirren Gedanken ein, die in diesem Moment durch mein Gehirn fegen wie ein Sturm.
»Ihr habt ihn daran aufhängen lassen«, stoße ich empört hervor, als sich etwas aus meinen Gedanken herauskristallisiert. Klar und deutlich sehe ich es und blicke erschrocken zu Feyona.
Sie beäugt selbstgefällig die Überreste des mächtigen Baumes. »Es wurde Zeit, dass dieses Ungetüm verschwindet.«
»Also stimmt es?«, frage ich nun doch, obwohl ich mir fest vorgenommen habe, sie nicht darauf anzusprechen. Aber meine Ahnung und ihre Worte ergeben zusammen ein solch klares Bild, dass ich sie einfach fragen muss.
Mit ernstem Gesichtsausdruck sieht sie zu mir. »Natürlich stimmt es.«
»Warum?«
»Er war ein Teufel im Schafspelz. Jeder dachte, er wäre ein guter und gerechter Mann, doch im Stillen tat er Dinge, die … sie waren abscheulich.« In ihren Augen ist ein harter Glanz, der mich frösteln lässt. Dann treten ganz plötzlich Tränen hervor. »Wir hatten ein Mädchen – Elisabeth – sie war eine wahre Schönheit.«
Das Wort »war« lässt mich tief einatmen, damit ich für das gewappnet bin, was ich nun erfahren werde. Bisher habe ich nie von einer Vorfahrin gehört, die Elisabeth hieß. Das irritiert mich, schließlich wird ansonsten in unserer Familienchronik jede Geburt, jeder Tod und auch jede Heirat notiert. War es vielleicht Feyona selbst, die dafür gesorgt hat, dass jeglicher Hinweis auf ihre Tochter aus den Büchern verschwindet? Anders kann ich es mir nicht erklären.
»Sie war so schön, dass ihr Vater nicht die Finger von ihr lassen konnte. Sie starb, weil er ihr seine Liebe geschenkt hat und sie dies nicht wollte.« Still fließen die Tränen immer weiter in einem stetigen Fluss ihre Wangen hinab. »Dann kam heraus, dass sie nicht das erste Mädchen war, bei dem er dies nicht unterlassen konnte.«
Mehr muss sie nicht erklären. Ich weiß, was ihr Mann getan hat, und allein der Gedanke daran lässt die Macht durch meine Adern pochen und darum betteln, freigelassen zu werden. Wie muss es ihr da erst ergangen sein, als sie es erfahren hat? Zaghaft hebe ich meine Hand und lege sie ihr auf die Schulter.
Dankbar sieht sie mich an. »Ich war halb wahnsinnig vor Hass und Rachegefühlen. Die Menschen hatten Angst vor mir, aber ich war von Sinnen vor Kummer. Meine Haare waren einst so dunkel wie deine, doch sie wurden innerhalb von wenigen Tagen weiß.«
Ich hatte mich schon gefragt, wie es kommt, dass eine noch recht junge Frau zu einer solchen Haarfarbe gekommen ist. Immer wieder stelle ich fest, dass sie einerseits noch so jung wirkt und andererseits in ihren Augen die Last von Jahrzehnten zu finden ist. Nun kann ich es nachvollziehen, es verstehen und ich spüre es tief in mir, wie sehr sie leiden musste, es vermutlich noch immer tut.
»Elisabeth war ein liebes Kind und jeder auf der Burg mochte sie«, fährt sie fort. »Ich war nicht die Einzige, die auf Rache schwor. Ich war nicht allein, als sie erfuhren, was ihr geschätzter Herr getan hat. Und als er an seinem Strick baumelte, feierten wir ein Fest. Seitdem spricht niemand mehr über ihn und keiner der Bewohner zweifelt an, dass ich über diese Menschen herrsche, ohne einen Mann an meiner Seite haben zu müssen.« Wieder sieht sie über die weiten Felder und atmet tief ein, um sich von dem Schmerz zu befreien.
Die Sensibilität meiner Seele leidet mit der Frau an meiner Seite und auch mir treten Tränen in die Augen. Wie viel Schmerz kann ein Mensch ertragen? Der Verlust eines Kindes muss mit das Schlimmste sein, was man verkraften muss. Wenn der Tod dann auch noch auf solch abscheuliche und gewaltsame Weise erfolgt, kann ich nachvollziehen, dass man voll von Hass und Rachegefühlen ist.
»Habt Ihr nie mit dem Gedanken gespielt …« Kurz zögere ich, doch dann beginne ich noch einmal von Neuem. »Seid Ihr nie in die Versuchung gekommen, es zu verhindern? Es rückgängig zu machen?« Die Erinnerung an meinen Vater und den Mord, den Kirk an ihm begangen hat, hat mich jedenfalls daran denken lassen.
»Hunderte Male«, gibt sie voller Trauer in der Stimme zu.
Ich kann mir kaum vorstellen, wie schwer es für sie sein musste, sich dagegen zu entscheiden. Es muss sie zerrissen haben. Auch mein Blick schweift über das Land, das schon immer meine Heimat war. Die Luft schmeckt nach Regen und Tränen und der Wind hat aufgefrischt. Über uns hat sich eine graue undurchdringliche Wolkendecke gebildet. Schweigend hängen wir unseren düsteren Gedanken nach, die das Wetter perfekt widerspiegelt.
Irgendwann bricht Feyona die Stille. »Das Eingreifen in das Schicksal verzeiht einem eben dieses nicht. Wenn ich nicht noch zwei Söhne hätte, dann wäre ich nicht fähig gewesen, der Versuchung zu widerstehen. Doch so musste ich an die beiden denken. Denn noch mehr Leid konnte ich nicht ertragen.«
Gemeinsam stehen wir noch lange an der Mauer und sehen über das Land. Das Wissen, dass das Schicksal ihr auch Cedric nehmen wird, legt sich schwer auf meine Brust wie ein dunkles Tuch. Sobald ich Connor zu Gesicht bekomme, werde ich ihm diese Geschichte erzählen, denn diese Frau verdient seine Verachtung nicht. Das Gegenteil ist der Fall. Ich bewundere sie aus tiefstem Herzen und jemand muss das für die Nachkommen klarstellen.
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Connor hat es tatsächlich geschafft, die Franzosen innerhalb weniger Tage zu vertreiben. Er hat all seine Kampfkünste angewendet und den Männern beigebracht, was es zu wissen gibt, damit sie eine weitere Belagerung verhindern können. Gemeinsam haben sie die Angreifer vertrieben, jedoch bezweifelt Feyonas oberster Mann John, dass dies von Dauer sein wird, aber nun fühlen sie sich nicht länger ausgeliefert.
Sofort sind die Bewohner auf die Jagd gegangen und haben sich darum gekümmert, die Vorratskammern wieder zu füllen. Und während all der Zeit habe ich gelernt, meine Macht einzusetzen, um bei anderen Schaden anzurichten. Stolz bin ich darauf nicht. Nein, das ist nicht richtig, ich bin froh, sie nun unter Kontrolle zu haben, und ich hoffe, dass ich im Ernstfall all das umsetzen kann, was mich Feyona so bereitwillig gelehrt hat.
Connor war erstaunt und zugleich bestürzt, als ich ihm von Feyonas Schicksal berichtet habe. Seitdem sieht er sie mit anderen Augen und behandelt sie überaus zuvorkommend.
Da nun alles erledigt ist und es uns weiterzieht, naht der Abschied. Mein Herz beginnt aufgeregt zu schlagen, wenn ich an ein Wiedersehen mit Ryan denke. Wie ist es ihm ergangen? Wann werden wir im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen? Wie viel Zeit wird vergangen sein, wenn Ryan und ich wieder aufeinandertreffen?
Während wir hier sind, habe ich immer wieder Schmerzen und auch einige andere Symptome, die auf meine Krankheit hindeuten. Doch es ist bei Weitem nicht so schlimm wie noch vor meiner ersten Reise.
Dann schnellen meine Gedanken zu Alexander. Was hat er mit Excalibur gemacht? Und wo werden wir ihn finden, um uns das Schwert zurückholen zu können? So viele Fragen, auf die ich erst Antworten bekomme, wenn Feyona bereit ist, uns gehen zu lassen.
»Kommt, ihr beiden«, fordert uns Feyona auf, als wir am Fuß der Treppe ankommen. »Meine Leute haben ein wahres Festmahl für euch organisiert. Sie wollen sich bedanken.« Mit einem auffordernden Lächeln reicht sie mir die Hand, die ich sogleich ergreife.
Zu dritt gehen wir zu dem Tisch, der auf dem Podest steht. Die große Halle ist kaum wiederzuerkennen. Alles ist sauber und mit frischem Stroh ausgelegt worden. Auch getrocknete Kräuter kann ich anhand des Geruchs, der in der Luft liegt, erkennen und von dem sauren Gestank ist nichts mehr zu erahnen. Es herrscht eine ausgelassene Atmosphäre, als wir uns auf den Stühlen niederlassen. John kommt zu uns und Feyona bittet ihn, sich zu setzen.
»Das ist das Mindeste, schließlich habt ihr beide«, damit deutet sie zwischen Connor und John hin und her, »die Befehle gegeben, die dazu geführt haben, dass wir wieder ein so schönes Fest feiern können.«
Mit einem ergebenen Nicken lässt sich der Mann neben uns nieder. Kurz darauf kommt noch der kleine Sohn von Feyona zu uns und setzt sich zu John, den er voller Bewunderung ansieht. Ich komme nicht umhin festzustellen, dass Feyona und er ein schönes Paar abgeben würden. Ob sie jemals wieder einem Mann so weit vertrauen wird, dass daraus mehr wird, kann ich nicht beurteilen. Doch irgendwie merke ich, dass zwischen den beiden etwas ist, aus dem eindeutig mehr werden könnte.
Feyona erhebt ihr Glas und augenblicklich verstummen die Leute im Saal, die zuvor noch laute Unterhaltungen geführt haben. Aufmerksam sehen sie zu ihrer Herrin. »Ich möchte an diesem Abend unseren Gästen danken, die uns so tapfer geholfen haben, diese entbehrungsreiche Zeit zu überwinden. Vor allem Connor Williams! Du hast jederzeit einen Platz an dieser Tafel sicher, wenn du dich dazu entschließen solltest, meinen Soldaten beitreten zu wollen.«
Jubel brandet im Saal auf und alle heben die Gläser und rufen: »Auf Connor!«
Mein Bruder lächelt huldvoll und nickt den Leuten zu. Bescheidenheit war noch nie ein Teil von ihm, weshalb er sich in der Reaktion der Menschen badet und zufriedener denn je aussieht, doch ich gönne es ihm von Herzen.
Als die Bewohner der Burg auf Connor getrunken haben, richtet Feyona noch einmal das Wort an alle: »Und nun lasst uns mit dem Mahl beginnen.«
Erneuter Jubel brandet auf und die Gläser werden ein weiteres Mal gehoben. Voller Inbrunst erschallt es: »Auf Lady Feyona!«
Sie sind ihr untergeben und in keinem der Gesichter erkenne ich dahingehend den leisesten Hauch eines Zweifels. Diese Erkenntnis sorgt dafür, dass sich auf meinen Armen eine leichte Gänsehaut bildet, weil es ein so ergreifender Moment ist.
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Stunden später beugt sich Feyona zu mir und fragt: »Bist du bereit, deine eigentliche Reise fortzusetzen?«
Sofort beginnt mein Herz zu rasen und ich nicke euphorisch. Connor brummt zustimmend. Damit ist es beschlossene Sache, dass wir noch heute Abend aufbrechen werden.
Wir verabschieden uns von allen und erzählen denen, die wissen wollen, wie lange wir noch bleiben, dass wir in der Nacht Carisbrooke Castle verlassen werden. Niemand hinterfragt das. Sie glauben uns, weil sie Feyona aus tiefstem Herzen vertrauen.
Nachdem wir die Halle verlassen und uns die von Laura genähten Kleidungsstücke angezogen haben, gehen wir in das Stockwerk, in dem die geheime Kammer liegt. Meine Vorfahrin zeigt mir, wie ich die verborgene Tür öffnen und wieder verschließen kann, damit kein Unbefugter sich Zutritt verschafft. Wissbegierig höre ich ihr zu und hoffe so sehr, dass ich jetzt, da die Kräfte in mir gebändigt sind und ich weiß, wie man sie einsetzt, auch diesen Zauber eines Tages aussprechen kann, ohne einen Fehler zu begehen. Dann stehen wir zu dritt in dem Flur und sehen uns an. Feyona blinzelt ein paar Mal, was mich vermuten lässt, dass es ihr schwerfällt, uns gehen zu lassen. Auch für mich ist dieser Abschied nicht leicht. Dennoch bin ich aufgeregt, weil ich Ryan wiedersehen werde und weil Feyona mir gleich zeigen wird, wie ich den ewigen Schlaf aussprechen kann.
»Leb wohl und mach unserem Namen keine Schande«, sagt sie mit einem Lächeln, das mich ganz sentimental werden lässt.
Ohne groß darüber nachzudenken, ziehe ich sie in eine Umarmung, die sie nach kurzem Zögern erwidert. Ich versuche, mir ihren Geruch und wie sie sich anfühlt einzuprägen, um mich immer an sie erinnern zu können. Als sie mich loslässt und ich einen Schritt zurückgehe, fällt mir noch etwas ein.
»Darf ich Euch etwas fragen, bevor ich gehe?«
»Selbstverständlich!«
»Als wir hier ankamen, sagtet Ihr, dass es mehrere Möglichkeiten gibt, uns in der Zeit zurückzuschicken.« Sie nickt. »Welche noch?«
»Die Samen vom Baum der Bäume bringen mächtige Gewächse hervor. Eichen, die größer und eindrucksvoller sind als alle anderen ihrer Artgenossen. Wenn man eingeweiht ist, kann man sie zum Reisen in der Zeit nutzen«, erklärt sie.
Jedoch wirft diese Erklärung jede Menge neuer Fragen auf.
»Wer?«, fragt Connor nach.
»Die Nachkommen der Morgaine und der Menschen vom kleinen Volk. Mehr weiß ich leider auch nicht. Es ist lange her, dass ich diese Geschichte gehört habe, vielleicht bringe ich auch einiges durcheinander«, erwidert Feyona und zuckt entschuldigend mit den Schultern.
»Na ja, vielleicht war es nur eine Geschichte«, meint Connor.
Entschlossen schüttelt Feyona den Kopf. »Nein, denn ich habe mit einer dieser Zeitreisenden gesprochen. Sie gehört einem Orden an. Von ihr habe ich erfahren, welche Erfindungen wir Menschen in der Zukunft haben werden, die unser Leben erleichtern.« Ihre Augenbrauen wackeln auf und ab.
Da ich weiß, dass es so sein wird, nicke ich bekräftigend. »Oh ja, das stimmt.«
»Baum der Bäume«, höre ich Connor leise vor sich hin sagen.
»Ja«, antwortet ihm Feyona, ohne dass er ihr eine Frage gestellt hat. »Sie sind überall auf der Welt ausgesät worden. Aber sie sind nicht immer zuverlässig und man kann sie zerstören und das kann gefährlich für denjenigen sein, der sie nutzt.«
»Baum der Bäume, das werde ich mir merken. Was ist mit Excalibur? Ist es in Eurem Besitz«, hakt mein Bruder nach.
Erstaunt sieht sie ihn an. »Nein, aber ich dachte, es ist zerstört worden.«
Connor schüttelt den Kopf. »Nein, ist es nicht.«
Nun kommt Leben in Feyona. »Habt ihr es zu Gesicht bekommen?«
»Ja, es war jahrelang im Besitz unserer Familie …«
Ehe er weitererzählen kann, gebe ich zu: »Bis ich es an einen fürchterlichen Mann verloren habe.«
Feyona wird ganz blass. »Dann müsst ihr es zurückholen!«
»Deshalb haben wir diese Reise unternommen, doch das Schicksal wollte, dass wir zuerst unsere Vorfahrin kennenlernen«, erkläre ich ihr und lege noch einmal meine Hand auf ihren Arm. »Und dass ich jede Menge von ihr lerne …«
Sie lächelt mich herzlich an. »Das habe ich gern getan.« Sie zieht mich in eine weitere Umarmung, die ich bereitwillig erwidere. In meinem Hals bildet sich ein Kloß, weil ich kurz davor bin zu weinen.
»Komm«, raunt Connor mir zu und zieht mich von Feyona fort, hinein in die Kammer. Dann lässt er mich los und legt sich auf das Bett, während ich meine Ururgroßmutter ansehe.
»Ich werde dir nun verraten, wie du diesen mächtigen Zauber anwenden kannst. Du musst mir allerdings etwas versprechen, Caitlyn Williams …«
»Alles«, fahre ich ihr aufgeregt dazwischen.
»Du musst mir versprechen, dass du es niemandem anvertrauen wirst, der nicht aus deinem Schoß entsprungen ist.« Ihr Blick heftet sich fest auf mich.
»Ich verspreche es«, sage ich nachdrücklich.
»Gut.« Sie nickt mir zu und ich trete an ihre Seite.
Feyona beugt sich zu mir und raunt mir die alten Worte ins Ohr und auf was ich zu achten habe, wenn ich sie ausspreche. Tapfer nicke ich, obwohl ich mich keineswegs mutig fühle. Mein Bruder sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und ich hoffe inständig, dass das, was wir nun vorhaben, gut gehen wird.
»Fang an. Ich vertraue dir.« Sein schelmisches Lächeln beruhigt ein wenig meine Nerven, dann schließt er die Augen und sieht aus, als wolle er tatsächlich schlafen. In gewisser Weise ist dem ja auch so.
Noch einmal atme ich tief durch, lasse die Macht in meinem Innern erwachen und bis in meine Fingerspitzen vordringen. Dann spüre ich sie in meinem Kopf wie einen wärmenden Sonnenstrahl, genauso wie Feyona es mir erklärt hat. Mit neu erwachtem Selbstbewusstsein spreche ich die Worte, die ich schon öfter gehört habe, aber noch nie anwenden konnte. Ich spüre, wie der Zauber sich aus meinem Körper seinen Weg zum Bett sucht, beinahe habe ich das Gefühl, ihn sehen zu können. Ich webe ihn zu einem dünnen Stoff und lege ihn über meinem Bruder ab. Erst dann gestatte ich mir, einzuatmen und wieder auszuatmen.
»Das hast du wunderbar gemacht, Caitlyn«, freut sich Feyona neben mir.
Ich jedoch starre zu meinem Bruder. Ein kalter Schauer legt sich über mich, als ich das dünne Tuch sehe, das ich mit meinen Worten gezaubert habe und das nun den Körper von Connor bedecken wird, bis der ewige Schlaf ihn dort wieder aufwecken wird, wo das Schicksal es für richtig hält.
»Es ist immer wieder erstaunlich, zu was wir fähig sind, oder?« Feyona sieht mich wissend an.
»Ja«, gestehe ich flüsternd.
»Leg dich hin und folge deinem Bruder.«
Plötzlich merke ich, wie müde ich bin. Wie viel Kraft mich dieser Zauber gekostet hat … Ich kann mich kaum mehr auf den Beinen halten. Ich erinnere mich an meine Mutter, die schwankte, als sie den ewigen Schlaf ausgesprochen hat. Nun kann ich das gut nachvollziehen.
Mit wackligen Beinen wanke ich zum Bett und lege mich neben Connor. Bei Weitem bin ich nicht mehr so aufgeregt wie noch beim ersten Mal. Diesmal ist allerdings etwas anders. Ich freue mich darauf, jemanden ganz Bestimmten wiederzusehen. Lächelnd schließe ich die Augen, als ich Feyonas Stimme höre, die die ersten Worte des Zaubers ausspricht, dann spüre ich, wie ich in den Schlaf gleite. Ich sehe Ryans Gesicht und in seinen Augen die Gefühle, die meine perfekt widerspiegeln. Seufzend lasse ich los und schlafe ein.



14. KAPITEL
Träge blinzelnd komme ich zu mir. Mein erster Gedanke, als ich wieder vollauf wach bin, gilt Ryan. Ich hoffe, diesmal sind wir in der richtigen Zeit gelandet. Ich horche in mich hinein, mein Herz schlägt einen ruhigen Rhythmus und nichts schmerzt. Das Atmen fällt mir schwer, doch das liegt nicht an einer Krankheit, die mich bedroht. Es fühlt sich für mich so an, als wäre Ryan auch hier in dieser Zeit. Erleichtert öffne ich die Augen vollends.
Auf meinem Gesicht liegt das dünne Tuch, von dem ich nun weiß, dass es niemand über mich gelegt hat, als ich eingeschlafen bin. Es ist ein sichtbares Zeichen dafür, dass der Zauber funktioniert hat, und diesmal berühre ich es ehrfürchtig, als ich es mir vom Gesicht runterziehe.
Eigentlich sollte ich schon daran gewöhnt sein, dennoch kitzelt der Staub der Jahrhunderte in meiner Nase. Vorsichtig taste ich neben mich. Connor liegt noch dort. Für einen Augenblick hatte ich befürchtet, ich wäre allein.
Ich ziehe auch ihm das Tuch vom Gesicht und rüttle ein wenig an seiner Schulter. Sofort antwortet er mir mit einem Stöhnen.
»Aufwachen, Connor!«, flüstere ich eindringlich auf ihn ein.
Da es stockfinster ist, kann ich nicht sehen, ob er bereits die Augen geöffnet hat.
»Bin wach«, knurrt er mürrisch.
Die Trockenheit in meinem Mund nimmt zu, aber ich muss nicht mehr niesen. Da ich schon eine gewisse Routine habe, setze ich mich auf und gehe die zwei Schritte bis zur Wand. Als meine Hände über das Holz streichen, bilden sich bereits wie aus dem Nichts die Umrisse der Tür, und als ich sie aufdrücke, blendet mich gleißender Sonnenschein, der aus dem kleinen Fenster in den Flur fällt.
Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt haben, nehme ich alles in mir auf, was ich in dem Flur erblicken kann, und atme erleichtert aus. Connors Schritte sind hinter mir zu hören und kurz darauf steht er neben mir. Er gibt einen zufriedenen Laut von sich.
»Sieht ganz so aus, als wären wir in der Zukunft gelandet«, sagt er und deutet auf die Lampen und die Steckdosen.
Lächelnd nicke ich und gehe den Flur entlang. Mein Herz schlägt schneller und ich werfe einen Blick das Treppenhaus hinunter. Alles ist still. »Lass uns nachsehen, welchen Tag und welches Jahr wir diesmal erwischt haben«, fordere ich meinen Bruder auf.
»Ich gehe zuerst.«
Mit einer einladenden Geste lasse ich ihm den Vortritt. Ich denke nicht, dass uns hier eine Gefahr droht, dennoch werde ich mich in diesem Moment nicht auf irgendwelche unnötigen Diskussionen mit Connor einlassen.
Vorsichtig nimmt er eine Stufe nach der anderen, während ich ungeduldig hinter ihm hergehe. Am liebsten würde ich an ihm vorbeistürmen und sofort nachsehen, ob Thomas und Annie da sind und wie es den beiden geht. Dann könnte ich auch schon nach Ryan fragen und mich so schnell wie möglich auf den Weg machen, um ihn wiederzusehen, aber mit Connor ist das nicht so einfach. Also gedulde ich mich und versuche, keine genervten Geräusche von mir zu geben, als er mir bedeutet, im Haus zu bleiben, und durch die Tür tritt.
Kurz darauf kommt er zurück. »Sieht aus wie in dem Jahr, als ich Laura über den Weg gelaufen bin«, sagt er leichthin.
»Dann lass uns nachsehen, ob Annie und Thomas hier sind. Sie können uns sagen, welches Jahr wir haben. Ich bete darum, dass wir nicht Jahre zu spät angekommen sind und dieser Tyrann Alexander das Schwert noch nicht so weit eingesetzt hat, dass die Welt, wie Laura sie kennt, nicht mehr existiert.«
»Wenn dem so sein sollte, werden wir uns das Schwert zurückholen und zurückreisen, um die Sache in Ordnung zu bringen.« Connor sieht wild entschlossen aus.
»Du weißt selbst, dass uns das verboten ist«, gebe ich zu bedenken.
Unschlüssig sieht er zum Wohnhaus, das unter einem Himmel steht, der zwischen Sonnenschein und dunklen Wolken wechselt. »Ich weiß. Lass uns einen Schritt nach dem anderen gehen. Zuerst sehen wir nach, ob die beiden da sind. Komm.«
Das lasse ich mir nicht zweimal sagen und marschiere los mit Connor im Schlepptau. Mit Hast ziehe ich die Tür des Hauses auf, die nicht verschlossen ist. Dann erklimme ich die Treppe – immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Kaum bin ich oben angekommen, hämmere ich gegen die Tür, hinter der die Wohnung von Annie und Thomas Williams liegt.
Ein Scheppern ist zu hören und mein Blick huscht zu Connor, der sich ein wenig mehr zu seiner wahren Größe aufrichtet und dann neben mir Aufstellung nimmt, sodass man ihn nicht sofort sehen kann. Hoffentlich sind die Williams’ nicht wieder in der Gewalt dieser Verrückten!
Doch als die Tür geöffnet wird, steht Annie vor mir. Ihre Augen sind gerötet und auf ihren Wangen kann ich noch Spuren von Tränen erkennen. Voller Angst zieht sich mein Herz zusammen. Ist Thomas etwa …?
»Caitlyn!«, kreischt sie voller Freude und strahlt über das ganze Gesicht. »Ich bin so froh, dich wiederzusehen! Komm rein.«
»Ich bin nicht allein«, warne ich sie vor, als mein Bruder auch schon den Kopf um die Ecke schiebt und sich zu erkennen gibt.
»Oh!«, entfährt es Annie.
»Guten Tag, Lady Williams«, begrüßt Connor sie und deutet eine Verbeugung an.
Sie wird rot und kichert verlegen. Mein Bruder hat offensichtlich die gleiche Wirkung auf Frauen wie Ryan.
»Darf ich dir Connor vorstellen?«
»Connor?«
»So nennt man mich. Connor Williams. Ich bin der Bruder von Caitlyn.«
Annie schlägt die Hand vor den Mund. »Gleich zwei Zeitreisende! Kommt rein.«
Ehe ich ihr folge, frage ich: »Wie geht es Thomas und hast du etwas von Ryan gehört?«
»Komm rein, dann werde ich dir alles berichten.« Sie schreitet durch den Flur auf die Küche zu. Ich versuche, aus ihrer Haltung herauszulesen, was sie uns erzählen will, aber es ist mir unmöglich.
Connor geht vor und ich schließe die Tür, bevor ich den beiden folge.
In der Küche ist es warm, da Annie etwas im Ofen hat, das einen süßlichen Duft verbreitet, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Als ich durch die verglaste Tür in das beleuchtete Innere des Geräts blicke, erkenne ich die wundervollen Kekse, die sie mir bei meinem ersten Besuch serviert hat.
»Sie sind gleich fertig, dann kannst du welche haben«, sagt sie mit einem liebevollen Lächeln.
Ich fühle mich ertappt, doch darum kümmert sich mein Körper nicht und lässt meinen Magen erfreut knurren.
Connor springt mir wie immer an die Seite und sagt: »Ich hätte auch gern etwas davon. Es duftet herrlich, wenn ich das so sagen darf, Lady Williams.«
»Das dürfen Sie, aber lassen wir dieses Lady Williams bitte. Ich bin Annie.« Mit diesen Worten hält sie meinem Bruder die Hand hin, die er sogleich ergreift.
»Und ich bin Connor.«
Sie schenken sich ein herzliches Lächeln und ich freue mich, dass die beiden sich offensichtlich gut verstehen.
»Ich habe gerade Zwiebeln geschnitten, deshalb meine geröteten Augen«, klärt sie uns auf.
Erst jetzt nehme ich den untergründigen Geruch nach Zwiebeln wahr. Als sie entschuldigend zu mir sieht, stelle ich meine Frage noch einmal. »Was ist mit Thomas?«
Annie gießt kochendes Wasser in eine Kanne und antwortet: »Er schläft gerade im Wohnzimmer, deshalb habe ich euch in die Küche geführt. Es geht ihm besser. Es war nur ein Schwächeanfall und er durfte nach zwei Tagen wieder das Krankenhaus verlassen.«
Mir fällt ein Stein vom Herzen. »Gott sei Dank!«, entfährt es mir. »Wie lange ist das her?«
Mitfühlend sieht sie mich an. »Du möchtest wissen, wie lange du weg warst, oder?«
Bestätigend nicke ich und knete meine Hände, weil ich nervös der Antwort entgegenblicke.
»Es ist jetzt fünf Tage her, als wir uns das letzte Mal im Burghof gesehen haben.«
Erleichtert atme ich aus. »Ich habe schon befürchtet, dass ich Monate weg war.«
»Nein, die Sorge kann ich dir nehmen.«
Etwas an der Art, wie sie diesen letzten Satz gesagt hat, lässt mich aufhorchen. »Und welche Sorge kannst du mir nicht nehmen?«, hake ich nach.
»Seit diesem Tag versuche ich immer wieder, Ryan zu erreichen. Teresa – Lauras Schwester – ist auf der Insel und sucht nach dir und Ryan. Es wusste ja niemand, ob du noch ihre Gefangene bist oder nicht. Sie hat ihr aktuelles Projekt abgeschlossen und wollte sich nun um den Verkauf von Lauras Wohnung kümmern. Jedenfalls ist sie schon zu dem campbellschen Anwesen gefahren, aber entweder war niemand dort oder die Herrschaften waren nicht gewillt, ihr die Tür zu öffnen. Sie hat sich die Schlüssel zu Ryans Wohnung besorgt.« Als sie meinen verwunderten Blick sieht, fügt sie hinzu: »Laura hatte wohl immer einen Ersatzschlüssel von Ryan bei sich, dementsprechend hat sie den Schlüssel einfach an sich genommen, um in seiner Wohnung nachzusehen. Aber dort ist wohl seit Tagen niemand mehr gewesen. Der Briefkasten war überfüllt und im Krankenhaus hat auch niemand was von ihm gehört.«
Annie erzählt vieles, das ich nicht einordnen kann, aber ich unterbreche sie nicht und frage auch nicht nach, weil es schlichtweg egal ist. Fakt ist, dass Ryan verschwunden ist, was heißt, dass er immer noch in Alexanders Gewalt ist und dieser ihm vielleicht etwas angetan hat. Meine Beine fangen an zu zittern und mir wird schlecht.
»Oh Caitlyn! Setz dich bitte, du siehst aus, als wenn du mir gleich ohnmächtig wirst, Kind.« Connor steht auf der einen Seite und Annie auf der anderen. Gemeinsam geleiten sie mich zu einem Stuhl, auf den ich mich setze, und sogleich bekomme ich eine Tasse mit dampfendem Tee vor die Nase gestellt. Dann holt Annie die Kekse aus dem Ofen, während ich die Nachricht verdaue, die mir so schwer im Magen liegt wie ein Stein. Ryan ist in Gefahr – immer noch.
Als die Kekse auf einem Teller auf dem Tisch stehen, höre ich mit einem Mal schlurfende Geräusche, und als Thomas seinen Kopf durch die Tür steckt, freue ich mich so sehr, dass ich aufspringe. Scheppernd fällt der Stuhl um und mir ist meine emotionale Überreaktion peinlich. Doch Thomas ist mit zwei Schritten bei mir und zieht mich in eine Umarmung, während Connor den Stuhl aufhebt.
»Caitlyn! Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.« Väterlich sieht er auf mich herab und ich versinke erneut in seinen Armen. Als er mich loslässt, entdeckt er meinen Bruder und geht mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Ich bin Thomas Williams.«
»Connor Williams«, stellt dieser sich vor und ergreift die ihm dargebotene Hand.
Die beiden sehen sich in die Augen und ich kann erkennen, dass sie einander taxieren, so wie das unter Männern üblich ist. Dann nicken sie sich lächelnd zu.
»Gut, dann lasst uns erst mal eine Tasse Tee trinken«, gibt Annie pragmatisch von sich. »Während ihr euch ein wenig unterhaltet, werde ich Tess anrufen und ihr mitteilen, dass zumindest Caitlyn schon mal aufgetaucht ist. Sie wird bestimmt gleich herkommen, dann können wir einen Schlachtplan ausarbeiten.« Aufgeregt klatscht sie in die Hände und stürmt aus dem Zimmer.
Schweigend essen wir die Kekse und trinken dazu den Tee, bis Thomas sich räuspert und die Tasse zurück auf den Tisch stellt, ehe er mich ernst ansieht. »Haben sie dir etwas angetan?«
»Nein«, sage ich und schüttle dabei vehement den Kopf. »Es geht mir gut. Aber …« Unsicher sehe ich zu Connor, der die Hände zu Fäusten geballt hat.
»Kirk hat unseren Vater ermordet«, presst er zwischen den Zähnen hervor.
»Was? Oh mein Gott!« Thomas sieht schockiert von einem zum anderen. »Das tut mir schrecklich leid.«
»Danke«, sagen Connor und ich zeitgleich.
»Ich habe unseren Vater gerächt. Kirk weilt nicht mehr unter den Lebenden«, sagt Connor und schaut Thomas herausfordernd an, so als erwarte er seinen Einwand.
Dieser schluckt und atmet tief durch. »Rache ist im ersten Moment süß, doch im Nachhinein schmeckt sie manchmal bitter. Ich hoffe, du bist mit dir im Reinen.«
»Das bin ich«, antwortet mein Bruder, ohne zu zögern. Ich bin erleichtert, dass er so denkt. Nichts ist schlimmer, als sein Leben lang mit einem schlechten Gewissen herumzulaufen. So wie ich das tue.
»Das ist gut, mein Junge.« Dann wendet Thomas sich wieder mir zu. »Was ist geschehen, nachdem ihr von hier aufgebrochen seid?«
»Sie haben Ryan und mich zu einem Anwesen gebracht. Dort hat Marys Mutter schon auf uns gewartet. Es ist ein Haus, das der Familie Strait schon seit Jahrhunderten gehört. Er war nämlich kein geborener Williams, Kirk hat nur den Namen seiner verstorbenen Frau angenommen.«
»Interessant.«
»Ja, denn das hat ihn dazu verdammt, in unserer Zeit zu bleiben. Denn ohne Excalibur hätte er niemals zurückreisen können. Als er das erfahren hat, ist er völlig von Sinnen gewesen und hat unsere Mutter angreifen wollen, woraufhin mein Vater sich dazwischengestellt hat und das Messer ihn traf.« Connors Stimme ist dunkel und unheilschwanger. Bei seiner Schilderung läuft mir ein kalter Schauer den Rücken hinunter.
»Oh mein Gott!«, entfährt es Annie, die in dem Moment den Raum betreten hat, als Connor zu sprechen begann. »Das tut mir schrecklich leid, ihr beiden.«
»Hast du Tess erreichen können, Annie?«, fragt Thomas sie, woraufhin sie blinzelnd zu ihm sieht.
»Ja … ja, das habe ich. Wie ich es mir gedacht habe, kommt sie sofort her.«
Thomas erhebt sich. »Gut, dann lasst uns schon mal runter in den Hof gehen. Von dort aus machen wir uns dann auf den Weg zu dem Anwesen der Straits.«
»Du weißt, wo das Haus liegt?«, frage ich ihn neugierig.
»Nein, aber ich werde es in Erfahrung bringen«, antwortet er verschmitzt. »Ich habe von meiner Tochter ein Tablet bekommen und kann damit mittlerweile ganz gut umgehen. Es wäre doch gelacht, wenn wir das nicht herausbekommen. So groß ist die Isle of Wight schließlich nicht.«
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Zehn Minuten später stehen wir zu viert vor dem Tor von Carisbrooke Castle und sehen Teresas Auto schon von Weitem auf uns zukommen. Gemeinsam gehen wir den kleinen Hang hinab zum Parkplatz und treffen dort zeitgleich mit Lauras Schwester ein.
Kaum dass sie den Motor abgestellt hat, springt sie auch schon aus dem Auto. Mit großen Augen, in denen die Neugier zu erkennen ist, die Teresa empfindet, sieht sie zwischen mir und Connor hin und her.
Auf dem Gesicht meines Bruders liegt ein leises Lächeln. »Guten Tag, Tess. Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.«
Ohne Umschweife geht sie auf ihn zu und nimmt ihn in den Arm. »Wie geht es meiner Schwester?«, will sie anschließend wissen.
»Laura geht es gut und ich kann dir berichten, dass du Tante geworden bist.« Connors Brust wird noch breiter, so voller Stolz ist er. »Unser Sohn heißt Holden.«
In ihren Augen sammeln sich Tränen und auch ich muss schlucken angesichts Teresas Ergriffenheit. Es ist mit Sicherheit schwer für sie, ihre Schwester nicht besuchen und ihren Neffen vielleicht niemals sehen zu können. Sollte ich in dieser Zeit bei Ryan bleiben, dann wird es Connor genauso ergehen wie Tess. Doch wenn ich Mutters Worten Glauben schenke, wird genau das unser Schicksal sein. Geschwister getrennt durch die Zeiten hinweg. Ein Tribut für den Frieden, der durch Morgaines Fluch überhaupt erst in Gefahr geraten ist.
Erst als Annie mir ein Taschentuch reicht, bemerke ich, dass mir die Tränen in Strömen über die Wangen laufen. Dankbar nehme ich es an und wische die äußeren Spuren meiner Emotionen fort. Die inneren Spuren, die die Gedanken hinterlassen haben, werden vermutlich nicht so leicht verschwinden.
Nachdem wir uns alle begrüßt und miteinander bekannt gemacht haben, erklärt Thomas uns, wie wir zu dem Anwesen der Straits gelangen können. Tess bietet sich an, uns zu fahren, weil sie sich ein großes Auto gemietet hat, in das wir alle hineinpassen.
»Thomas und Annie bleiben hier«, sage ich mit fester Stimme. »Ich werde nicht noch einmal zulassen, dass sie sich in Lebensgefahr begeben.« Damit ernte ich erstaunte Blicke.
Thomas räuspert sich. »Ich denke, es geht mir gut genug, um euch eventuell eine Hilfe zu sein.«
»Auf keinen Fall. Ihr beide bleibt hier und wir halten mit euch Kontakt«, mischt sich nun auch Tess ein. Ich bin froh, dass sie auf meiner Seite steht.
Annie lächelt liebevoll und sieht dann Thomas an. »Ich denke, die jungen Leute haben recht. Was sollen wir zwei da schon ausrichten können? Und du befindest dich erst auf dem Weg der Besserung. Nicht dass du einen Rückfall erleidest.« In ihrer Stimme schwingt die Angst mit, die sie bei diesem Gedanken empfindet. Ich kann ihr das nicht verdenken, schließlich geht es mir wie ihr.
»Dann wäre das geklärt.« Ich habe selten so bestimmend geklungen und richte mich gerade auf bei der Verantwortung, die ich zu tragen habe. Ich bin zwar die Kleinste im Bunde, doch die Art, wie die anderen mich anblicken – sogar Connor –, erfüllt mich mit Stolz. Sie haben verstanden, was ich ihnen damit sagen will, und sind einverstanden.
Still verabschieden wir uns von Annie und Thomas und versprechen ihnen, uns alle Viertelstunde zu melden. Sollten wir das ab irgendeinem Zeitpunkt nicht mehr tun, werden sie die Polizei anrufen und zum Anwesen der Straits schicken.
»Dann lasst uns aufbrechen, wir haben schon viel zu viel Zeit verschwendet«, bestimmt Connor voller Tatendrang.
»Passt bitte auf euch auf«, höre ich Annie noch zum Abschied sagen, als wir ihr zuwinken und auf das Auto zugehen.
Als ich Connor anschaue, der neben mir stehen bleibt, als wir beim Wagen ankommen, sehe ich, wie schlecht es ihm bei dem Gedanken geht, in ein Auto zu steigen. Das veranlasst mich zu einem Grinsen.
Missmutig blickt er zu mir. »Lach nicht. Es ist ein Teufelsgefährt und ich werde mich niemals daran gewöhnen, damit irgendwohin zu fahren.«
»So schlimm ist das gar nicht.«
Kopfschüttelnd setzt er sich in das Auto und beginnt mit Tess eine angeregte Unterhaltung, in der er ihr alles über den kleinen Holden berichtet und wie es Laura ergangen ist, seit sie zu uns gekommen ist. In seinem väterlichen Stolz bemerkt er zuerst gar nicht, dass Tess bereits auf die Straße eingebogen ist und dann Gas gibt. Erst als wir eine Geschwindigkeit erreichen, die die Landschaft nur so an uns vorbeifliegen lässt, sieht er nach draußen. Augenblicklich erbleicht er und klammert sich am Türgriff fest. Hoffentlich reißt er das Ding nicht aus der Befestigung in all seiner Panik.
»Es kann nicht mehr weit sein«, klärt uns Teresa auf und sieht auf das kleine Gerät, das Navi genannt wird und ihr den Weg weist. »Wir sollten das Auto so abstellen, dass wir nicht sofort bemerkt werden.«
»Das sehe ich auch so«, stimmt Connor zu, dem man ansieht, dass er sich schon innerlich auf einen eventuell bevorstehenden Kampf freut. »Ich werde mich zuerst ranpirschen. Wenn die Luft rein ist, rufe ich Caitlyn, und du, Tess, bleibst hier und hältst Ausschau, ob sich etwas Verdächtiges tut.«
»Und was soll ich tun, wenn mir etwas auffällt? Um Hilfe schreien?«, fragt sie und gibt deutlich zu verstehen, dass sie von dieser Regelung wenig hält.
Um sie zu beruhigen, erkläre ich ihr: »Connor und ich haben andere Fähigkeiten, als du vielleicht ahnst. Es wäre zu gefährlich für dich, ohne dass du dich gegen das wehren kannst, was Alexander anwenden wird, um seinen Standpunkt zu untermauern.«
»Du meinst dieses Feen-Ding?«
Ich muss lachen. »Wenn du es so nennen magst, ja.«
Tess wirkt nachdenklich und erwidert: »In Ordnung. Ich werde die Nachhut bilden und euch mitteilen, wenn irgendwelche Leute das Grundstück betreten. Ich kann ziemlich gut pfeifen. Das wird mein Signal sein, dass ihr euch in Acht nehmen müsst. Ok?«
»Einverstanden«, antworten Connor und ich im Chor.
Kurz darauf parkt Tess in einem Waldstück und ruft Annie und Thomas an, ehe wir alle aussteigen. Neugierig blicke ich mich um und trete an den Rand der Wiese, die an den Wald grenzt. Etwa fünfzig Meter von dort entfernt steht das alte Haus der Straits. Die Tür des Hauses ist offen und zwei Autos parken davor.
Connor gibt mir ein Zeichen und macht sich auf den Weg. Sofort beginnt in meinem Körper die Aufregung durch meine Blutbahnen zu pulsieren. Mit Argusaugen beobachte ich das Haus, doch von Connor kann ich nichts entdecken. Er verschmilzt wie ein Schatten mit der Umgebung und bleibt für ein ungeübtes Auge unsichtbar.
»Alles wirkt so idyllisch, als würde da eine ganz normale Familie wohnen, die das Wochenende in trautem Beisammensein verbringt«, äußert sich Tess, nachdem sie zu mir getreten ist und ebenfalls einen Blick zu dem Haus geworfen hat.
»Man könnte glatt auf den Schein hereinfallen«, antworte ich und wende mich ihr zu. »Danke, dass du uns unterstützen willst.«
Sie lächelt mich an. »Nicht dafür. Wir sind jetzt eine Familie, auch wenn wir uns noch nicht wirklich kennen, sind wir doch über Laura und den kleinen Holden verbunden.«
Ich gebe einem Impuls nach und ziehe sie in eine kurze Umarmung, was mir nicht leichtfällt, da sie mehr als einen Kopf größer ist als ich. Für einen Moment halten wir uns, dann treten wir auseinander und schenken uns ein Lächeln. Sie sieht Laura so ähnlich, dass ich mich in ihrer Nähe sehr wohlfühle, so als wäre meine Freundin mit in diesem Waldstück – bei mir und Connor.
Wir warten dort am Waldrand und egal, wie sehr wir uns anstrengen, von meinem Bruder nehmen wir nichts mehr wahr. Er ist ein Meister. Als er wie aus dem Nichts wieder auftaucht, atme ich erleichtert aus.
»Was hast du herausgefunden?«, fragt Tess sofort.
»Ich komme nicht nah genug an das Haus heran, um feststellen zu können, was im Innern ist.«
»Wie meinst du das?«, frage ich irritiert.
Connors Stirn legt sich in Falten, als er nachdenkt, wie er uns am besten erklären soll, was er herausgefunden hat. »Um das Haus ist etwas, das mich hindert, näher heranzutreten. Beinahe so wie etwas Lebendiges.«
Tess keucht auf. »Ein Energiefeld!«
»Wenn du es so nennen möchtest«, erwidert Connor unschlüssig. »Jedenfalls bin ich diesen Ring abgeschritten und ich habe es nicht geschafft, hindurchzudringen und näher an das Haus heranzukommen.«
»Von so etwas habe ich noch nicht gehört. Vielleicht hat er das mit Excalibur bewerkstelligt«, überlege ich laut.
Tess beginnt im Kreis zu laufen und formuliert ihre Gedanken ebenfalls in Worte. »Ein Energiefeld kann man nur überwinden, wenn man es unterbricht, und das kann man nur mit etwas, das stärker ist als die Energiequelle.«
Connor sieht zu mir und dieses Mal verstehe ich seine stillen Botschaften nicht. Fragend blicke ich ihn an. »Caitlyn, das könntest von uns dreien nur du«, spricht er das aus, was zuvor bei mir nicht angekommen ist.
Tess hält mitten in der Bewegung inne und starrt mich an. »Das Erbe der Morgaine!«
»Das auch in dir schlummert«, weise ich sie auf das hin, was sie vermutlich vergessen hat.
Erstaunt reißt sie die Augen auf. »Ähm … nein … ich bin … ähm … normal.«
Connors Augenbrauen berühren beinahe seinen Haaransatz, als er sie ansieht und fragt: »Glaubst du das?«
»Na ja … ich habe bei mir noch nie etwas in der Art festgestellt. Das einzig Magische, das ich je erlebt habe, war Lauras Abreise. Als sie das Schwert aus dem Boden gezogen hat und plötzlich verschwand.«
»Das dachte Laura von sich auch«, gebe ich zu bedenken.
»Ihr meint …?« Ihr Blick schnellt zwischen Connor und mir hin und her.
»Ich weiß nicht, wie viel von Morgaines Blut noch in dir fließt, aber es ist einen Versuch wert.« Connor sieht mich an und dieses Mal verstehe ich seine unausgesprochenen Worte.
»Du denkst an die Macht der drei?«
Entschlossen nickt er. »Das ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Wenn Alexander merkt, dass du hier bist und sein Vater nicht, wird er vermutlich nicht lange zögern und Ryan töten.«
Tess räuspert sich, um auf sich aufmerksam zu machen. »Was bedeutet die Macht der drei?«
Ich versuche, es ihr zu erklären: »Sollten Feen sich zusammentun, verstärken sie ihre Kraft, was aber nur funktioniert, wenn sie eine ungerade Zahl bilden.«
»Was muss ich tun?«, will Teresa wissen und sieht aus, als wäre sie zu allem bereit, was die Ähnlichkeit zu ihrer Schwester nur verstärkt.
Dankbar lächle ich sie an. »Du musst es dir so vorstellen, dass wir ein Dreieck bilden werden, das den Kreis umschließt. Ich werde meine Macht fließen lassen und euch als Punkte verwenden, an denen diese Macht weitergeleitet wird. Dadurch könnten wir es schaffen, dass ich eventuell den Kreis durchbrechen kann.«
Connor sieht mich skeptisch an. »Glaubst du wirklich, dass du das schaffen kannst, ohne uns wie einen Braten über dem Feuer zu rösten?«
Ich kann es ihm nicht verdenken, dass er nicht gleich begeistert ist von meiner Idee, schließlich hat er bereits einmal gespürt, wie es ist, wenn ich mich nicht unter Kontrolle habe. Nur mit Mühe und Not und Mutters Zauberkünsten hat er es geschafft zu überleben.
»Feyona hat mich vorbereitet. Ich fühle mich dem gewachsen«, versuche ich ihm seine Angst und Bedenken zu nehmen.
»Ich hoffe, dass du dich da nicht überschätzt.« Als er mich ernst ansieht und ich seinem Blick fest begegne, zuckt er schließlich mit den Achseln. »Lasst es uns versuchen.«
Fast augenblicklich beginnt meine Macht sich zu regen und in mir zu pulsieren, wie ein Lebewesen, das aus dem Winterschlaf erwacht und nun voller Tatendrang ist. Es ist ein Gefühl, das mich euphorisch werden lässt.
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Unter Connors Anleitung haben wir unsere Positionen eingenommen. Ich kann die anderen beiden nicht mehr sehen und stehe alleine hinter einer Mauer, die das Grundstück der Straits umgibt.
Vorhin war ich noch so voller Tatendrang und der Meinung, dass ich das könnte. Feyona hat mir vieles beigebracht in der kurzen Zeit, aber wird es reichen, um der Macht Excaliburs zu trotzen? Werde ich stark genug sein, um diesen machtvollen Abwehrzauber des Schwertes überwinden zu können? Je mehr ich darüber nachdenke, desto unsicherer werde ich. Hinzu kommt die Angst um Connor. Wird mein eventuelles Versagen sein Leben in Gefahr bringen?
Als der Pfiff ertönt, mit dem mir Connor das Signal gibt, dass alle auf ihren Plätzen sind und ich beginnen kann, zucke ich erschrocken zusammen. Mein Körper zittert vor Anspannung.
Beruhige dich, Caitlyn, sage ich zu mir selbst und atme tief ein. Um mich besser konzentrieren zu können, schließe ich die Augen und fokussiere mich auf die Macht, die durch meine Adern strömt. Ich rufe sie und sie kommt zu mir wie ein glückliches Kind, das sich in die Arme der Mutter wirft. Als sie mich vollkommen durchströmt und jeder Zentimeter meiner Haut angefangen hat zu kribbeln, hebe ich die Arme, bis sie parallel zum Boden sind. Dann lasse ich los und schicke sie in beide Richtungen, in der Hoffnung, dass Connor und Tess es schaffen werden, sie zu lenken. Gerade Teresas Unerfahrenheit in Sachen Magie bereitet mir Bauchschmerzen, doch es bleibt mir nichts anderes übrig, als es zu versuchen und auf ihre ureigenen Instinkte als Nachkommin einer Fee zu setzen.
Plötzlich spüre ich es. Ganz deutlich kommt die Energie der Macht zu mir zurück, durchströmt mich und ich lache befreit, als mir klar wird, dass der erste Teil des Plans funktioniert hat.
Noch ein Pfiff und ich beginne auf die undurchdringliche Mauer des Abwehrzaubers zuzugehen. Nach jedem Schritt halte ich für einen Moment inne, um mich darauf zu konzentrieren, meine eigene Macht nicht durch das plötzliche Aufeinandertreffen mit der mir fremden Macht zu verlieren oder die Verbindung zu Tess und Connor abreißen zu lassen.
Das Gefühl ist unglaublich und ich habe mich nie besser gefühlt. Es ist wie eine Befreiung – ein Einswerden mit dem, was ich so lange unterdrückt und zurückgehalten habe. Für einen kleinen Moment kann ich verstehen, dass es Feen und Nachfahren von Feen gibt, die dieser Macht verfallen und nicht nur Gutes im Sinn haben. Es ist verlockend, doch ich schüttle diesen Gedanken schnell wieder ab.
Beim nächsten Schritt spüre ich die Energie des Schwertes. Es ist, als wenn mir jemand die Luft abdrückt, und Schwindel erfasst mich. Ich beginne zu straucheln und der stete Strom der Macht, der aus meinen Fingern fließt, versiegt abrupt. Erschöpft falle ich auf die Knie und versuche keuchend, zu mir zu kommen.
»Caitlyn!«, höre ich meinen Bruder nach mir rufen.
Enttäuschung brandet in mir auf. Säure, die mich von innen zu zerfressen scheint. Connor tritt in mein Blickfeld, seine Augen voller Sorge.
»Geht es dir gut?«, will er wissen.
Was soll ich ihm darauf antworten? Natürlich geht es mir nicht gut. Ich habe versagt. »Ich bin einfach nicht stark genug«, gestehe ich.
»Gib dir nicht die Schuld dafür«, sagt er sanft und fährt mir über das Haar, als wäre ich noch immer das kleine Mädchen, das er trösten will.
Außer Atem wirft sich Tess neben mir ins Gras und zieht mich in eine Umarmung. »Auf keinen Fall bist du schuld an irgendetwas.« Sie schiebt mich ein Stück von sich und sieht mich an. »Das war phänomenal! Ich habe es gespürt! Es hat mich schockiert und gleichzeitig war ich voller Euphorie. Caitlyn, niemals hätte ich gedacht, dass ein Mensch so viel Kraft in sich verbergen kann.«
Ihre Augen leuchten regelrecht vor Aufregung. Ich hatte ganz vergessen, dass sie davor nie mit dem Erbe der Morgaine in Berührung gekommen war.
Erschrocken sieht sie auf ihre Uhr. »Annie, ich muss Annie anrufen«, sagt sie alarmiert und zückt das Handy. Kurz darauf ist der Anruf auch schon beendet.
Ein Schluchzer bahnt sich meine Kehle empor. »Ryan!«
»Wir werden ihn retten und wenn ich einen unterirdischen Tunnel bis zum Haus graben muss«, gibt Connor brüsk von sich.
»Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen«, stoße ich hervor und rapple mich auf die Füße. »Sieh!« Mit zitternden Fingern deute ich zum Haus der Straits.
Alexander ist zu sehen. In seinen Händen liegt Excalibur. Er hat die Schwertspitze auf den Rücken von Ryan gerichtet und in seinem Gesicht erkenne ich diesen wahnsinnigen, besessenen Ausdruck, der mich schon einige Male zuvor geängstigt hat, doch nun ist er gepaart mit Hass. Ryans Handflächen sind fest aneinandergebunden, sodass von ihm keine Gefahr ausgeht.
Der Anblick schnürt mir mehr die Luft ab, als es Excaliburs Macht konnte. Wütend balle ich die Hände zu Fäusten, doch ich spüre, dass meine Macht sich verzogen hat. Wie eine kleiner werdende Flamme schwelt sie lediglich in meinem Innern, um zu neuer Kraft zu gelangen. Ich werde Ryan so auf keinen Fall helfen können, stelle ich fest.
Die beiden kommen näher. Ryan sieht mich an und ich lese in seinem Gesicht wie in einem offenen Buch. Er sieht nicht bekümmert aus, nicht geschlagen oder deprimiert. Das Gegenteil ist der Fall. In ihm glüht ein Feuer der Macht, das er momentan nicht freilassen kann. Doch es ist deutlich zu erkennen, dass er sich nicht geschlagen geben wird. Das beruhigt mich mehr als tausend Worte.
Als sie nur noch wenige Meter von uns dreien entfernt sind und uns nur noch der Abwehrzauber Excaliburs trennt, fragt Alexander: »Wo ist mein alter Herr?«
Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen, aber was sollen wir ihm darauf antworten? Connor fasst sich schneller als ich und antwortet ihm: »Wir haben ihn in der Obhut unserer Eltern gelassen.«
Voller Bewunderung für meinen Bruder nicke ich bestätigend, als Alexander Campbells Blick mich trifft.
»Ich werde diesen Bastard nicht laufen lassen, ehe mein Vater hier vor mir steht.« Seine dunklen Augenbrauen sind zusammengezogen, so als überlege er immer noch, ob er uns trauen kann. Ich kann es ihm nicht verdenken, wenn es um meinen Vater gehen würde, wäre ich auch mehr als skeptisch. Um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen, drückt er das Schwert stärker gegen Ryans Rücken, bis dieser leise stöhnt. Auf Alexanders Gesicht glänzt die Gier nach Blut. Er ist wie ein tollwütiger Hund, der seine Triebe kaum kontrollieren kann.
Plötzlich geht eine Veränderung durch Ryans Körper. Mit einer fließenden Bewegung dreht er sich dermaßen schnell um, dass Alexander keine Möglichkeit mehr bleibt, zu reagieren. Ein kurzes Anheben der Hände und als er sie niedersausen lässt, durchtrennt Excalibur die Fesseln und das Klebeband.
Aber Alexander fasst sich schnell wieder. Siegessicher sieht er zu Ryan. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass du gegen mich und dieses Schwert bestehen kannst?«
Ryan steht nur da und für jeden, der auch nur einen minimalen Anteil Feenblut in sich trägt, ist zu erkennen, dass Ryans Macht von Sekunde zu Sekunde zu wachsen scheint. Ich weiß nicht, wie er das bewerkstelligt, aber der Abwehrzauber des Schwerts schrumpft, während seine Macht zunimmt – so als absorbiere er sie und mache sie sich zu eigen.
Zaghaft gehe ich einen Schritt auf ihn zu. Tatsächlich, ich spüre diese unglaubliche Energie noch, aber sie hält mich nicht länger davon ab, vorwärtszukommen. Und das obwohl ich dieses Mal kein Fünkchen Magie dagegen verwende. Auch Connor hat es bemerkt und folgt meinem Beispiel, Teresa ebenfalls. Geeint nehmen wir einen Schritt nach dem anderen, während Alexanders ganze Aufmerksamkeit auf seinen Erzfeind gerichtet ist.
Doch noch ehe wir bei den beiden ankommen, hebt Ryan die rechte Hand, umfasst die Schneide des Schwerts und verharrt. Das Metall beginnt zu glühen und die Hitze wird so unerträglich, dass Alexander den Knauf der magischen Waffe abrupt loslässt. Keuchend hält er seine verletzte Hand mit der anderen. Der Geruch nach verbranntem Fleisch weht zu mir rüber, als Ryan das Schwert herumdreht und es in den Boden rammt.
»Diese Waffe ist mehr, als du jemals dein Eigen nennen darfst. Du bist ihrer nicht würdig, auch wenn du sie für den Bruchteil eines Wimpernschlags besitzen durftest. Wäre es nicht um Caitlyns Leben gegangen, hätte ich Excalibur schon vorher von dir befreit.« Ryan wirkt so von Macht umwoben, dass ich es nicht wage, näherzutreten. So ergeht es offenbar auch Connor und Tess, die beide voller Staunen zu dem Mann blicken, für den mein Herz schon geschlagen hat, bevor ich wusste, wie mächtig er ist. Nun ist es zusätzlich noch voller Stolz für ihn erfüllt.
Alexanders Gesicht verfinstert sich, als die Wut ihn übermannt. »Du bist genauso wertlos wie meine Mutter. Ein Nichts. Ein Mensch, der über die Fähigkeit verfügt, die Welt zu verändern, und was machst du daraus? Nichts.«
»Lass sie da raus«, warnt Ryan.
Alexanders Gesicht verzieht sich zu einer widerlichen Fratze. »Vielleicht willst du wissen, wo deine Stiefmutter jetzt ist?«
»Was willst du damit sagen?«
Ryans Cousin kostet diese Sekunden aus, als wären sie ein guter Tropfen Wein. »Solltest du jemals Sehnsucht nach ihr haben, kannst du sie am Grab deiner Mutter besuchen. Dad und ich haben die beiden wieder vereint.«
Ryans Gesicht versteinert. »Ihr habt sie getötet?«
»Sie wollte nicht das, was wir wollten«, erklärt Alexander. »Genau wie du!« Voller Hass auf Ryan hebt er die Hände, doch das bisschen klägliche Macht, das er freigibt, prallt an Ryan ab und verpufft. In all seiner Rage kann sich Alexander nicht mit einer Niederlage abfinden, was ich daran erkenne, dass er sich mir zuwendet. Doch noch ehe er mir auch nur irgendetwas antun kann, wirft ihn Ryans Energie zehn Meter nach hinten, wo er auf dem Rücken landet und leblos liegen bleibt.
Connor neben mir gibt einen ungläubigen Laut von sich. Von Tess höre ich gar nichts mehr. Dafür ertönt von Weitem ein gellender Schrei, woraufhin Mary aus dem Haus gerannt kommt und zu Alexander eilt. Ihre Mutter bleibt im Türrahmen stehen und sieht unsicher von einem zum anderen. Vermutlich sucht sie ihren Geliebten, doch sie wird Kirk nie wiedersehen.
Mary geht neben Alexander in die Knie und weint, aber ein leises Stöhnen verkündet, dass er noch am Leben ist. Da sie offensichtlich den Kampf verfolgt hat und um Ryans Kraft weiß, wagt sie es nicht, sich irgendwie gegen ihn zu wenden. Merkwürdig, sie plötzlich so handzahm zu sehen.
Dann endlich wendet Ryan sich mir zu. Sein Blick scheint mich zu verschlingen und als er langsam auf mich zukommt, beginne ich zu zittern. Ich atme tief ein und im nächsten Moment steht er auch schon direkt vor mir. Es bedarf keiner Worte, als er seine Finger sanft über meine Wange gleiten lässt. Ein Lächeln erscheint in seinen Mundwinkeln, das ich augenblicklich erwidere, doch als er sich zu mir herabbeugt und meine Lippen mit seinen berührt, vergesse ich alles um mich herum.
Zärtlich neckt mich sein Mund und ich bin nur allzu bereit, seinen Kuss zu erwidern. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und er hebt mich hoch, hält mich fest. Niemals zuvor war ich so sicher, dass wir zusammengehören, wie in diesem Moment. All meine Zweifel, die ich vielleicht noch hatte, verschwinden für immer.
Connor räuspert sich laut genug, dass Ryan mit einem leisen, aber bedauernden Ton von mir ablässt. Ehe er sich meinem Bruder zuwendet, versinke ich nochmals in seinem Blick.
»Ich liebe dich, Caitlyn Williams.« Seine belegte Stimme berührt mein Herz an seinen tiefsten Stellen, brandmarkt mich mit seiner Existenz und macht mich für immer zu der seinen.
»Und ich liebe dich, Ryan Campbell«, gestehe ich ihm.
Auf seinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus, das seine Augen Funken sprühen lässt.
Dann erinnere ich mich an die Anwesenheit von Connor und Tess. »Darf ich dir meinen Bruder vorstellen? Tess kennst du ja schon.«
Die beiden wichtigsten Männer in meinem Leben sehen sich ernst an, doch schon kurz darauf geht Connor einen Schritt auf ihn zu und reicht ihm die Hand, in die Ryan sofort einschlägt. Mir fällt ein Stein vom Herzen.
»Ich kann mir niemanden vorstellen, bei dem ich meine Schwester lieber lassen würde«, sagt Connor aufrichtig.
Ryan sieht zu mir. »Vorausgesetzt, sie will bei mir bleiben.«
»Mensch, Ryan. Natürlich will sie bei dir bleiben, sonst wäre sie nicht zurückgekommen«, höre ich Tess genervt sagen, was mir ein Lachen entlockt.
Entspannt nicke ich und werfe mich in Ryans Arme, der mich bereitwillig auffängt.



15. KAPITEL
Mit Tränen in den Augen stehe ich an dem alten Apfelbaum, der in dem hinteren Gartenbereich von Carisbrooke Castle steht. Im Gegensatz zum letzten Mal, als ich ihn hier in dieser Zeit gesehen habe, strotzt er voller Kraft. Die Blätter sind grün und zahlreich und es hängen sogar Früchte an den Ästen.
»Das ist das Zeichen, dass wir wieder Magie in dieses Jahrhundert gebracht haben und auch Teresas Kräfte erwacht sind. Du musst sie unterrichten«, erklärt mir Connor und legt den Arm um meine Schultern.
»Ich will nicht, dass du gehst«, gebe ich mit erstickter Stimme zu.
»Ich würde dich auch lieber mitnehmen.« Er atmet tief ein und drückt mich enger an sich. »Was, wenn wir uns nicht mehr wiedersehen? Sollte Mutter etwas zustoßen, bin ich nicht mehr in der Lage, zu dir zu gelangen.«
Er spricht damit das aus, was ich tief in meinem Innern befürchte. Ohne den ewigen Schlaf wird er nicht in die Zukunft reisen können und niemand außer Mutter kann diesen Zauber aussprechen. Traurig lege ich den Kopf an seine Brust und denke nach. Wir haben uns darauf geeinigt, dass er das Schwert mitnimmt. Er braucht es dringender als ich. Ich habe Ryan an meiner Seite, dessen Kraft stärker ist und vermutlich sogar der von Morgaine gewachsen wäre.
Alexander ist nach einer Weile zu sich gekommen, aber er ist seitdem völlig verwirrt und weiß nicht, wer er ist. Wäre er jemand anderes, hätte ich vermutlich Mitleid mit ihm, doch so empfinde ich es als gerechte Strafe für seinen schlechten Charakter. Vielleicht kann er so noch einmal von vorne beginnen? Ich weiß es nicht, doch ich werde versuchen, ihm zukünftig aus dem Weg zu gehen. In Mary und ihrer Mutter hat er zwei tatkräftige Pflegerinnen an der Seite, die sich freuen werden, Campbell-House mit Leben zu füllen. Doch ich vermute, dass ihnen das irgendwann nicht mehr reichen wird, nachdem die Herrschaft über die Welt, wie Kirk sich so schön ausgedrückt hat, so nah lag.
In den letzten Tagen haben wir viel miteinander geredet – Tess, Connor, Ryan und ich. Wir haben versucht, eine Lösung zu finden, die uns allen Vorteile einbringt, aber wir sind zu keiner wirklichen Entscheidung gekommen.
Ryan hat es erstaunlich gelassen aufgenommen, als wir ihm erzählt haben, dass sein Onkel Kirk von Connor getötet wurde. Er hat meinem Bruder sogar auf die Schulter geklopft, ob das nun eine Beileidsbekundung oder ein Lob für seine Tat sein sollte, konnte ich nicht recht nachvollziehen.
Ich bin mit ihm zusammen zum Grab seiner Mutter gegangen, wo er zwei Rosen niedergelegt hat, und kurz darauf beauftragte er einen Steinmetz, einen weiteren Grabstein zu fertigen. Noch immer kann ich es nicht fassen, dass Kirk und Alexander diese Frau ermordet haben, weil sie ihren Plänen im Weg stand. Nach so vielen Jahren die Wahrheit zu erfahren, muss hart für Ryan gewesen sein.
Und heute stehe ich mit meinem Bruder an diesem besonderen Baum, der von der Insel Avalon stammt. Der Abschied naht und rückt immer näher. Wir sind bei Annie und Thomas zum Essen eingeladen, doch jedem ist bewusst, dass Connor nicht mehr mit uns in Ryans Wohnung zurückkehren wird.
»Hier seid ihr!«, höre ich Tess außer Atem sagen, als sie zu uns geeilt kommt. »Annie möchte das Essen servieren. Kommt ihr?«
Gemeinsam gehen wir zurück in die Wohnung des liebenswerten Ehepaares. Sofort kommt Ryan zu mir und zieht mich an seine Seite. Mit verschränkten Händen setzen wir uns an den Tisch und ich bedauere es, als ich das Besteck nehmen und ihn loslassen muss.
Das Essen verläuft friedlich, doch über allem hängt der nahende Abschied. Annie hat sich außergewöhnlich viel Mühe gegeben und ich habe selten so gut gegessen wie am heutigen Abend.
Als mein Blick aus dem Fenster hinausgleitet, bin ich voller Trauer, weil ich nicht weiß, ob ich meine Familie je wiedersehen werde. Ich bin absolut im Reinen mit mir und der Entscheidung, meine Zukunft mit Ryan im einundzwanzigsten Jahrhundert zu verbringen, dennoch tut der Gedanke schrecklich weh, für immer von meinen Lieben getrennt zu sein. Die Menschen, die heute an diesem Tisch versammelt sind, sind zugleich Freunde und Familie und ich bin glücklich, in Zukunft nicht allein zu sein. In Teresa habe ich eine Schwester gefunden und ich freue mich schon darauf, ihre beiden Stiefsöhne und ihren Mann kennenzulernen und ihr nach und nach zu helfen, ihr Erbe zu entdecken. Annie und Thomas sind mir ebenfalls ans Herz gewachsen und wir haben beschlossen, dass ich hier auf Carisbrooke Castle arbeiten kann. Ich werde an den Publikumstagen Führungen anbieten und den Leuten erklären, wie die Tage auf dieser Burg im Mittelalter abliefen. Und ich werde von Helden berichten, Helden, wie mein Freund Holden es war. Insgeheim freue ich mich schon darauf.
Plötzlich kommt Leben in Tess. Unruhig rutscht sie auf ihrem Stuhl herum. »Excalibur ist im Laufe der Jahrhunderte verschwunden und niemand hat es mehr zu Gesicht bekommen, oder?«, will sie von Thomas wissen, der als studierter Geschichtsprofessor mit dieser Frage wohl am ehesten etwas anfangen kann.
Er nickt bestätigend. »Manche würden sogar behaupten, dass es das Schwert nie gegeben hat.« Sein Blick findet die Waffe, die an der Wand neben der Tür lehnt. Die letzten Sonnenstrahlen des Sommertages treffen die Schneide und blenden mich.
»Was, wenn wir unsere Macht bündeln? Dann könnten wir ein paar Medaillons aus dem Schwert machen, dadurch hätten mehrere von uns die Möglichkeit, die Macht zu nutzen und in der Zeit zu reisen. Der Verlust eines einzelnen Schmuckstücks würde nicht so schwer wiegen wie der Verlust Excaliburs. Hinzu kommt, dass solche Medaillons leichter wären, man müsste sie nirgends verstecken, könnte sie immer bei sich tragen.« Ihre Stimme überschlägt sich beinahe vor Aufregung.
Gebannt lausche ich ihren Worten, weil auch mir bereits der Gedanke gekommen ist, dass das Schwert einfach zu unhandlich und groß ist, um es weiterhin für die Reisen durch die Zeit zu nutzen.
Connor gibt zu bedenken: »Aber auch hier bestünde die Gefahr, dass sie in falsche Hände fallen könnten. Vielleicht wäre es besser, wenn wir das Schwert zerstören. Für immer.«
»Nein!«, entfährt es mir viel zu laut. Der Gedanke, meine Familie nie wiedersehen zu können, frisst sich tief in meine Seele hinein und lässt mich einen Moment die Augen schließen. Ich würde sie für immer verlieren, das wäre unweigerlich der Fall, wenn wir das Schwert zerstören.
Ryan lässt meine Hand los und lehnt sich nach vorne, wo er seine Hände auf dem Tisch ineinander verschränkt und nachdenklich in die Runde schaut. »Wir sind zu viert. Vielleicht hat Thomas auch noch Feenblut in sich, somit wären wir sogar zu fünft und könnten unsere Macht bündeln. Wenn das jemand in die Tat umsetzen könnte, dann wir.«
»Glaubst du das wirklich?«, hakt Connor nach.
Ryan bestätigt diese Frage mit einem Nicken. »Ja, das glaube ich. Wir müssten unsere Energien vereinen, vielleicht sogar den ewigen Schlaf als Zauber mit einbinden, damit man nicht nur in die Vergangenheit reisen kann.« Sein Blick ruht bei diesen Worten auf mir, da nur ich diese Art der Magie ausüben kann.
Im Stillen danke ich Feyona und sende ihr einen Gruß über die Zeiten hinweg. In meinem Innern keimt Hoffnung. »Wenn das gelänge, wären wir frei vom ewigen Schlaf.«
Teresas Hand landet auf ihrem Mund. »Dann könnte ich Laura und den kleinen Holden besuchen!«, höre ich sie gedämpft sagen.
Ryan lächelt sie an. »Ja, und ich könnte Caitlyns Mutter kennenlernen.« Sein sanfter Blick begegnet meinem und ich kann nicht umhin, mir dieses Szenario in den schillerndsten Farben auszumalen.
Allen ist die Aufregung anzumerken, nur Connor wirkt unschlüssig. Als ich ihn fragend ansehe, sagt er: »Was, wenn ich nicht zurückkann, weil etwas schiefläuft und das Schwert von da an unbrauchbar ist?«
Plötzlich herrscht Stille und alle denken angestrengt nach, wie weit wir mit diesem Experiment gehen wollen, welche Risiken sich einzugehen lohnen.
»Vielleicht sollten wir Connor zuerst zurückschicken?«, wende ich ein, doch Ryan schüttelt sogleich den Kopf.
»Wir brauchen jeden Funken Magie, um das bewerkstelligen zu können.«
Connor nickt. »Dann lasst es uns versuchen, solange ich noch mutig genug bin.« Entschlossen klatscht er mit beiden Handflächen auf den Tisch und erhebt sich. »Lasst es uns am Apfelbaum tun, vielleicht überträgt er das Fünkchen magische Kraft, das uns ansonsten fehlen würde.«
Ehe jemand etwas dagegen einwenden kann, hat er sich Excalibur geschnappt und verlässt den Raum.
Annie wirkt verunsichert. »Ich bleibe lieber hier.«
»Bist du sicher?«, fragt Thomas.
»Absolut. Für mich ist die Aufregung zu viel.« Sie küsst ihren Mann auf die Wange und nimmt sich ein paar Teller, mit denen sie in die Küche eilt.
Ryan hält mir die Hand hin und ich ergreife sie. Gemeinsam mit Tess und Thomas streben wir dem Apfelbaum entgegen, an dem Connor schon auf uns wartet.
»Was sollen wir tun?«, fragt Teresa.
Ryan räuspert sich, offenbar hat er einen Kloß im Hals angesichts der Aufgabe, die vor uns liegt. »Lasst uns einen Kreis bilden.« Sofort nehmen wir alle Stellung ein, doch Ryan bedeutet mir vorzutreten. »Flüstere dem Metall den ganz besonderen Zauber des ewigen Schlafs zu.«
»Bist du sicher?«, will ich wissen.
»Ich weiß nicht, woher ich das Wissen nehme, aber es ist, als habe mir jemand den Plan zugeflüstert und erklärt, was zu tun ist«, gesteht er und alle nicken nur, so als wäre es das Normalste auf der Welt.
Also trete ich vor und knie mich neben das Schwert, das Connor bereits beim Baum auf die Erde gelegt hat. Zaghaft streiche ich über das Metall und beginne die uralten Worte auszusprechen. Ich webe den Zauber und schließe die Augen, bis ich am Ende ankomme. Als ich sie wieder öffne, liegt ein dünnes Tuch über dem Schwert, doch es ist nicht weiß und durchsichtig wie sonst. Es ist stattdessen mit vielen kleinen Steinen besetzt, die türkis in der untergehenden Sonne zu leuchten scheinen.
Mit wackligen Beinen gehe ich zurück auf meinen Platz in den Kreis der fünf. Fast im selben Moment lässt Ryan seine Macht frei. Er steht mir gegenüber und sein Blick ist auf das Schwert gerichtet. Auch ich bündle meine Kraft und gebe sie frei. Ryan ist wie ein Schwamm, der die Macht der anderen in sich aufnimmt und zu Excalibur leitet.
»Aus Metall bist du, aus Metall werdet ihr sein. Gegeben von Morgaine und nun von uns fünf gewandelt«, höre ich ihn sagen, so als hätte er sein Lebtag nichts anderes gemacht, als Zaubersprüche zu erfinden. »Edles Metall, große Kraft, Zeit wird gedreht, nimm dich in Acht!«
Staunend sehe ich zu, wie Excalibur in einem Strudel der Macht verschlungen wird. Ein kleiner Wirbelsturm dreht sich unaufhörlich an der Stelle, an der zuvor das Schwert gelegen hat. Wir sind alle paralysiert. Dann beruhigt sich der Wind und legt sich nach und nach. Als das letzte Staubkorn auf dem Boden aufkommt, lichtet sich mein Blick.
Neben mir keucht Tess auf und Thomas gibt ein »Oh mein Gott« von sich. Ich selbst bin nur dazu fähig, mit offenem Mund die drei Medaillons anzustarren, die statt des Schwertes nun auf dem Boden liegen. Auf der Vorderseite der Medaillons ist ein türkiser Stein zu sehen, umgeben von vielen kleinen Ranken, die ich als die Gravur von Excalibur erkenne – Apfelblüten von der Insel Avalon.
Ryan fängt sich als Erster und tritt vor, um die Medaillons vom Boden aufzuheben. Sein Gesicht strahlt, als er eins von ihnen aufklappt. Neugierig gehe ich zu ihm und auch die anderen drei kommen dazu. Mit einem Lächeln hält uns Ryan die Gravur hin, die auf der Innenseite zu entziffern ist:
METALLUM NOBILIS
VIS MAGNA
TEMPUS VERTITUR
CAVE
Vorsichtig strecke ich die Hand aus und er lässt eins der Schmuckstücke in meine Handfläche gleiten. Es liegt warm auf meinen Fingern und fühlt sich lebendig an. Ein Schauer durchrieselt mich, als ich die Macht spüre, die in ihm gebunden ist. Etliche Zahnräder sind auf der anderen Seite zu sehen, doch sie drehen sich nicht. Ich hoffe nicht, dass dies ein Zeichen dafür ist, dass die Medaillons nicht funktionieren.
Als Tess neben mir ankommt, reiche ich es ihr und sie nimmt es staunend entgegen.
»Streitet euch nicht schon jetzt. Eins muss ich bekommen«, scherzt Connor, auch wenn ich mir vorstellen kann, dass ihm das Herz in die Hose rutscht bei dem Gedanken, eins der Medaillons als Erster überhaupt zu benutzen.
Ryan hält ihm eins hin. »Pass gut drauf auf.«
»Wie auf meinen Augapfel«, antwortet Connor. »Und du auf meine Schwester.«
»Das werde ich. Versprochen.« Ryan sieht mich an und ich sehe die Liebe in seinem Blick, die auch ich für ihn empfinde.
»Lebt wohl und besucht mich bald«, sagt Connor in diesem Moment.
Als ich zu ihm sehe, klappt er gerade das Medaillon auf. Ich höre, wie er den lateinischen Spruch rezitiert, und im nächsten Moment ist er verschwunden. Ich hatte nicht mal die Möglichkeit, mich zu verabschieden. Vermutlich war genau das Connors Absicht. Er mag keine langen Abschiedszeremonien.
Keuchend klammere ich mich an Ryan. »Es hat funktioniert!«
Thomas flüstert: »Großer Gott!«
Und Tess quiekt voller Freude auf. »Ihr wisst, was das bedeutet?«
»Wir werden alle wiedersehen können«, antworte ich leise mit Tränen in den Augen. Im nächsten Moment versinke ich in Ryans Armen, der mich an sich zieht. Wie von selbst findet mein Mund den seinen und ich gebe mich ihm vollkommen hin. Erst als er seine Lippen von meinen löst, bemerke ich, dass wir mittlerweile allein sind. Thomas und Tess haben den Rückweg zu Annie angetreten, ich kann sie gerade noch durch das Tor gehen sehen.
Das diffuse Licht der beginnenden Nacht umgibt uns und schenkt mir das Gefühl, allein mit Ryan auf dieser Burg zu sein, die so lange mein Zuhause war.
»Caitlyn, ich bin der glücklichste Mann, weißt du das eigentlich?« Ryan sieht mir so tief in die Augen, dass ich das Gefühl habe, er schaue mir in meine Seele. Wer weiß, vielleicht kann er das sogar wirklich?
»Ich liebe dich so sehr«, hauche ich ergriffen und lege meine Wange an seine Brust.
»Und ich dich, Caitlyn.« Seine Worte hören sich dunkel und verheißungsvoll an. Sein Herz schlägt ruhig und stark. Unweigerlich passt sich mein Herzschlag dem seinen an. Ich bin zu Hause. Bei ihm.
Als ich den Kopf wieder hebe, verschließt Ryan meinen Mund erneut mit seinen Lippen und ich habe das Gefühl, nicht glücklicher sein zu können als in diesem Moment. Doch ich vermute, dass noch viele wundervolle Momente folgen werden, und auf die freue ich mich jetzt schon.



DANKSAGUNG
Das Abenteuer, ein Buch zu schreiben, ist oft mit einsamen Stunden verbunden. Doch hin und wieder braucht auch eine Autorin Kontakt zur Außenwelt. Um nicht völlig zu verzweifeln, wenn der Schreibwahnsinn einen gepackt hat, braucht man Freunde. Echte Freunde, die die eigene Schreibleidenschaft verstehen und unterstützen.
Liebe Karina, ich danke dir für unsere Freundschaft, für deine lieben aufmunternden Worte und für deine wertvolle Hilfe, wenn ich mal wieder grafisch verzweifle. Ich hab dich lieb.
Sina, Pea und Andi LTF forever, auch wenn wir die eigentliche Idee nicht weiterverfolgen, bin ich froh, dass uns dennoch nichts auseinanderreißen kann. Danke, dass ihr immer für mich da seid und wir ein so tolles Team sind.
Ein ganz besonderer Dank geht an meine große Tochter, die mir mit ihren wundervollen Fotos eine wahre Stütze ist. Danke, mein Schatz!
Auch meinem Mann und meinen anderen Kindern danke ich für ihre guten Nerven, wenn ich mal wieder in meiner Fantasiewelt abtauche und es immer mal wieder eine schnelle Pizza sein muss anstatt eines ausgeklügelten Abendessens.
Auch dem Team von 47North danke ich für die liebe Betreuung, ebenso meiner Lektorin und meiner Korrektorin, ohne die der Roman nicht der wäre, der er jetzt ist.
Außerdem danke ich meinen flinken Testleserinnen Daniela und Sabrina. Ihr seid spitze!
Und ein ganz fettes Dankeschön meinen VIP-Bloggern, die mich unermüdlich unterstützen und für mich da sind. Ihr seid die Besten!
Liebe Leserin, lieber Leser, auch an Sie vielen lieben Dank, dass Sie sich für meine Bücher interessieren und diese lesen.
Hat Ihnen das Buch gefallen?
Dann melden Sie sich doch einfach zu meinem Newsletter an und seien Sie immer auf dem Laufenden, nehmen Sie an Gewinnspielen teil und erfahren dadurch immer als Erste oder Erster, wenn ich etwas Neues veröffentliche oder es Preisreduzierungen meiner Bücher gibt.
Folgender Link führt Sie zur Anmeldung meines Newsletters:
www.tanjaneise.de/newsletter
Gern können Sie mich auch auf den gängigen Social-Media-Kanälen besuchen. Ich freue mich über jedes Like und jedes Herz.
Und noch eine Bitte:
Wenn Ihnen Bücher gefallen, egal ob meine oder die meiner Kolleginnen und Kollegen, rezensieren Sie sie bitte. Ein paar Worte genügen. Leider ist es in der heutigen Zeit viel zu selten geworden, dass man sich positiv über Dinge äußert – so auch in der Bücherwelt. Nur durch Ihre Rückmeldungen erfahren wir Autorinnen und Autoren von der Freude unserer Leserinnen und Leser an unseren Büchern.
Vielen lieben Dank!
Ihre Tanja Neise
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